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Prolog

DIES ABER SCHREIBE ICH: Manche sagen, daß es hundertmal
tausend Männer sind, die der Sohn des Darius - Ksayarsha - gegen
die Griechen führte. Schreiber werden später allen Ernstes
behaupten, daß es mehr als tausendmal tausend gewesen sein
sollen, was aus vielerlei Gründen schierer Unsinn ist, denn
allein der Durchzug eines solchen Heeres hätte ohne jeden Kampf
das Land ruiniert. Ich weiß es besser, denn ich habe nicht nur
an fast allen wichtigen Kämpfen teilgenommen, sondern auch
einigen Myrarchen wertvolle Ratschläge gegeben, habe die Natur
der Waffen studiert und spreche die Sprachen beider, der Angreifer
und der Verteidiger. Ich redete mit Themistokles ebenso wie mit
Xerxes, mit dem hartgesichtigen Leonidas nicht weniger als mit
Ariabignes, dem Sohn des Xerxes. Ich kenne die Wahrheit, denn ich -
und mindestens zwei andere Menschen dieser Zeit -haben alles kommen
gesehen und sind frei von Parteilichkeit. Allerdings haben wir Fehler
gemacht; keine geringen, wahrlich. Die merkwürdigste,
schillerndste Rolle in diesem gigantischen Feldzug, der viele Jahre
lang das Land verwüsten und unzählbare Tote hinterlassen
würde, rauchende Trümmer und Verluste, die niemand je wird
errechnen können, eine undankbare Rolle dazu, sage ich, spielt
ein Mann, dem ich mehr verdanke als mein Leben und mein Wissen. Es
ist der beste Freund, den ich je hatte und haben werde, und mein Kopf
ist voller Erinnerungen, über die ich nicht reden darf. Es ist
Atlan, der Mann mit ebensoviel Namen wie Verkleidungen, wie ich der
Sklave dessen, den wir ES nennen, und der Geliebte von Charis. Wo
sind sie jetzt? Wahrscheinlich in der Nähe des persischen
Heeres. Ich muß auf sie warten.

Der letzte Ausläufer eines Wintersturms hatte das Schiff,
eine schnelle Trireme, fest in seinem Griff. Die Wellen, die der
Sturm auftürmte, waren hart, aber nicht gewalttätig. Mit
dem Wind von achtern jagte das Schiff mit prall geblähten Segeln
und eingezogenen Riemen auf das Kap zu. Die kalte Luft war voller
salzigem Gischt. Das Schiff führte die Handelsflagge der
Kapitäne von Byblos. In einem geschützten Winkel des Hecks
saß, den dunklen schmalen Kopf durch die Kapuze aus weißem
Schafsfell geschützt, den Körper in dem weiten Mantel fast
verborgen, ein hakennasiger Mann mit dunklen Augen. Auf seinen Knien
lag ein Brett aus Zedernholz, auf dem sich weiße Blätter
befanden, die sich wie Papyros ausnahmen. Mit einem Griffel, dessen
Flüssigkeit niemals versiegte, schrieb der Mann, bis der Kapitän
auf ihn zukam und sich an der Reling festhielt.

»Deine Ruhe ist unheimlich, Ägypter«, sagte
Doriskos. »Fürchtest du die Götter nicht?«

»Die Götter, Orakelgläubiger«, gab der Gast
mit leiser, aber volltönender Stimme zurück, »die ich
fürchte, sind nicht deine Götter. In diesen Monden sollten
wir nur an zwei Dinge glauben: an unseren Verstand und Mut und an das
Schwert.«

»Tausend Schiffe der Perser werden die Küsten, für
die wir kämpfen, verändern.«

»Jene tausend Schiffe, es sind übrigens zwölfmal
Hundert, eingerechnet auch die kleinsten und morschesten Barken, sind
aus Holz. Holz brennt, und eure Küsten werden meinethalben
schwarz werden von angespülten Resten, die den Flammen zum Opfer
fielen.«

Doriskos schüttelte den Kopf, federte die Stöße
des langen Schiffsrumpfes mit den Knien ab und brachte unsicher
hervor:

»Du hast keine Furcht, Ptah-Sokar, den wir als Spion
kennen?«

»Ich kenne Furcht wie jeder Mann«, gab Ptah-Sokar
zurück und schob den Schreibgriffel in eine lederne Scheide des
Schreibbretts zurück. Er klappte beide Hälften der
Holztafeln zusammen und schlang einen Knoten ins

Lederband. Seine Stimme klang unwirsch, als er weitersprach.

»Ich habe dem Tod oftmals ins schreckliche Gorgonengesicht
geblickt. Du siehst, noch lebe ich. Ich habe Griechen kämpfen
sehen und Perser fliehen. Ich sah viele Männer sterben. Hier und
jetzt habe ich keine Furcht. Und ich kenne meinen Freund, mit dem ich
in den Nächten spreche. Wenn er erst bei uns ist, ändert
sich vieles. Du aber sollst mich, den Fremdgläubigen, nicht
ständig an eure Götter erinnern und an die dunklen Sprüche
einer Seherin, die von vulkanischen Dämpfen berauscht ist. Geh,
mein Freund, und bringe die FLÜGEL DES HERMES gut in den
Kriegshafen von Athen.«

»Du gibst mir Rätsel auf.«

»Ich werde sie alle lösen, wenn die Perser aus dem Land
fliehen. Denn betreten werden sie es, so wahr jetzt die Sonne
untergeht. Halte guten Kurs zwischen Kythera und Gytheion, Doriskos.«

Der Kapitän, der den Mut und die Schnelligkeit dieses Mannes
kennengelernt hatte, hob fröstelnd die Schultern.

»Deine Worte treffen wie Pfeile. Aber jeder Köcher wird
einmal leer.«

»Das gilt auch für Becher und Krüge. Was mich
daran erinnert, daß du den Schiffsjungen mit einem der Krüge
zu mir schicken sollst. Du weißt, die Krüge aus Sidon mit
dem hellen, roten Wein, der so angenehm riecht wie der Nacken junger,
persischer Kurtisanen.«

Schweigend stapfte der Kapitän davon. Es war verwunderlich,
was er sich bieten lassen mußte! Aber dieser rätselhafte
Mann, der unendlich viele Zeichnungen angefertigt und Verbesserungen
durchgeführt hatte, der Ratgeber der Schiffsbaumeister, die für
Themistokles jene hundertachtzig Trieren errichteten, dieser Mann mit
der gebräunten Haut starb entweder früh und wurde zum
Heroen, oder er fiel dem Zorn der Götter anheim.

Die FLÜGEL DES HERMES steuerte bei beginnender Dunkelheit auf
die Meerenge zwischen dem Festland von Sparta und der Insel Kythera
zu.

Noch hatten die Perser nicht angegriffen.

Noch war Zeit.



1.

Hauchfeiner Dunst erhob sich jetzt, im ersten Licht des Morgens,
über die Fläche des Wassers. Ein fahles Licht, das in
langen Wellen zu zittern schien wie Libellenflügel, ließ
die furchtbaren Wolkentürme am Horizont näher heranspringen
und die Entfernungen zusammenschrumpfen. Sie wurden unecht und schwer
zu berechnen; die Linien der beiden unglaublichen Brücken
erstreckten sich in eine völlig unbekannte Unendlichkeit. Die
Welt wurde im Westen durch eine Doppellinie abgeschlossen, von der
man wußte, daß ihr unterer Teil das Meer darstellte. In
der langschwingenden Dünung bewegten sich die Schiffe der
Brücken, jenes Meisterwerks eines Griechen namens Harpalos.

Ein Tag brach an, den keiner der hier versammelten Menschen jemals

vergessen würde. Es gab nicht den geringsten Windhauch. Das
unerträgliche Chaos ebensolcher Geräusche konnte sich nach
allen Richtungen ausdehnen. Zuerst kamen die Knechte, der Troß,
eine unendliche Zahl von kleinen und großen Wagen, Zugvieh,
verschiedene Herden von Schafen, Ziegen, Kamelen, Ochsen und Käfige,
angefüllt mit Federvieh aller Rassen. Die Treiber und Lenker
fluchten, die Achsen und Felgen knarrten und rasselten, Schafe
blökten, Ziegen meckerten, Esel erhoben ihr markerschütterndes
Zetern, die mißklingenden Schreie der Kamele mischten sich mit
dem Muhen der Rinder. Das Heulen und Kläffen der Hunde gab den
gedankenzermalmenden Takt dazu. Jeder Mensch und jedes Tier hatte
seinen eigenen Gestank. Eine Dunstwolke aus heißem Schweiß,
dampfendem Kot und dem stechenden Geruch nach Urin breitete sich wie
fauliges Gas nach allen Seiten aus.

Nasse Felle, klamme Wolle, Staub, Brackwasser und Seewasser,
Achsenfett und der Geruch frischgegerbten Leders zeigten jedem
Betrachter, daß die größte an einer Stelle
versammelte Armee der bekannten Welt einen Teil ihres Wassers, fast
ihre gesamten Nahrungsmittel, gewaltige Mengen von Futter für
die Tiere, ihre Frauen, Konkubinen, Verschnittenen und Lustknaben
ebenso mit sich schleppte wie ihre Waffen und die tragbaren Essen,
mit deren Hilfe man die Scharten auswetzen und Harnische glatthämmern
konnte. Es schien, als ob auf je zehn Angehörige der Truppe fünf
Menschen kamen, die nichts anderes zu tun hatten, als für diese
zehn Kämpfer zu sorgen - jeder auf seine Art.

Der schauerliche Lärm und der noch gräßlichere
Gestank erreichten schließlich auch das kleine Boot, das mit
gefälltem Mast zwischen den Felsen verborgen war.

»Und das ist erst der erste Schritt des Beginns!«
sagte Charis schaudernd. »Wenn ich diese Massen sehe, dann weiß
ich, welches Ziel Xerxes mit diesem Feldzug verfolgt.«

Noch hatten die liturgischen Handlungen nicht angefangen, mit
denen der zweite Übergang nach Griechenland beginnen würde.

»Nach allem, was wir wissen«, erwiderte ich und gähnte
mehrmals, »ist es die Durchführung eines Planes, der groß
angelegt war und von langer Hand vorbereitet wurde. Die Karthager
binden die Kräfte der westlichen Griechen; auch dies ein Teil
des Planes. Und dazu die Niederlage bei Marathon.«

Charis und ich hatten uns endlich klar entscheiden können.
Wir erkannten jetzt, was uns im Überschwang der farbigen Bilder
einer schillernden, fast mystischen Kultur so lange verborgen gewesen
war.

»Wehe jenen Griechen, die Xerxes als Zeichen der
Unterwerfung nicht Erde und Wasser geschickt haben«, flüsterte
Charis.

»Noch wurde nicht ein einziger Pfeil abgeschossen«,
schränkte ich ein. »Ich habe Spartaner kämpfen sehen.
Und ich kenne viele Kapitäne des Themistokles.«

»Allerdings kennen wir auch die Sichelwagen der Meder«,
gab Charis zurück. »Da! Das Heer wird unruhig.«

»Ich sehe. Hoffentlich werden wir nicht frühzeitig
entdeckt.«

»Still.«

Die beiden Brücken bildeten eine erstaunliche Konstruktion.
Sie waren durch lange Rampen miteinander verbunden; eine westliche
Brücke, auf der sich der gesamte Troß hinüberzuwälzen
begann, eine östliche, auf der Xerxes' Heer mehr als
vierundzwanzig Stunden brauchen würde, um nach Griechenland
hinüberzukommen. Boote verschiedener Größe wurden
durch dicke Taue miteinander verbunden. Das Tauwerk aus weißem
Flachs stammte aus Phönizien, jenes aus Papyrus kam aus Byblos.
Zwischen einigen Schiffen gab es schmale Durchfahrten, schräg
gespannte Taue berücksichtigten, indem die Spannung und die
Bewegungen klug verteilt und abgefangen wurden, Ebbe und Flut,
Belastungen und den Druck der wechselnden Winde.

Über die Seile waren dicke Bohlen gelegt worden. Über
diesen Bohlen gab es eine Schicht von Brettern, auf denen als
unterste Schicht feuchter Lehm, darüber Sand und schließlich
Erdreich aufgebracht worden waren. Rechts und links dieser seltsamen
Straße erhoben sich Wälle oder Mauern, teilweise aus
aufeinandergetürmten Steinen, Lehmbrocken und Rasenstücken,
zum anderen Teil aus Brettern. Harpalos hatte erkannt, daß die
Tiere nicht scheuen würden, weil sie die Schiffe und das
gurgelnde Wasser nicht sahen. Der Grieche hatte klug gedacht und
ebenso gehandelt - bisher gab es nicht mehr als das zu erwartende
Chaos unter den Herden und dem Troß.

Die Zeit der Winterstürme schien endgültig vorbei zu
sein; an den Tagen, an denen die Sonnenscheibe sich zeigte, brannte
sie schmerzhaft stark auf die Nacken der Krieger herunter.

Unsichtbar, hinter Wolken verborgen, erhob sich die Sonne.

Die ersten Krieger des gerüsteten Fußvolks erreichten,
aus dem Lager der letzten Nächte kommend, die Rampen und Deiche
der Schiffsbrücke. Auch diese ungeheure Menge von einzelnen
Kriegern war in ihrer Gesamtheit gesichtslos, obwohl rund tausend von
ihnen Kränze aus dunkelgrünen Blättern und Zweigen um
die Stirnen gewunden hatten. Die Spitzen der Lanzen, an denen winzige
goldene Granatäpfel aufgespießt waren, funkelten fahl im
unsicheren Licht des Gestirns. Hinter ihnen machten sich die Inder
und die Libyer bereit, den Übergang zu wagen.

Charis, die mindestens ebensogut wie ich wußte, worum sich
alles drehte, stieß mich an und meinte:

»Zuerst, denke ich, kommt Xerxes, dann rattern die
Kampfwagen über die Brücke.«

»Es sind die Elitetruppen«, antwortete ich, »und
die persischen Sichelwagen sind tatsächlich eine der
furchtbarsten Waffen, die ich auf dieser Welt je kennenlernen mußte.«

Wir beide waren hingerissen von dem farbigen Bild, und jeder von
uns war klug genug, genau zu wissen, was es bedeutete. Der Krieg
hatte seine eigenen Gesetze, seine eigene gräßliche
Schönheit, und von all diesem bildeten die rund tausend Wagen
tatsächlich ein Ereignis, das seinesgleichen

suchte.

Davon abgesehen: aus einer großen Gruppe von goldblitzenden
Reitern lösten sich rund ein Dutzend Männer. Der Sohn des
Davairos, Ksayarsha, war in ihrer Mitte.

Reiter, Sklaven und Krieger brachten Schalen aus geflochtenem
Eisen. In den Feuerkörben schwelte rötlich die Holzkohle.
Sie stellten, nachdem einige tausend Fußsoldaten die östliche
Brücke betreten und sich auf ihr weiter bewegt hatten, in
bestimmten Abständen die schweren Schalen ab. Prächtig
gekleidete Generale und Heerführer kamen, begleitet von
Götzenpriestern, und sie warfen Myrthenblätter auf die Erde
des Brückenpfads, verbrannten Teile harzhaltiger Pflanzen und
kleine Brocken wohlriechenden Harzes aus fernen Gegenden, indem sie
alles in die heißen Kohlen warfen. Die Priester stimmten einen
leiernden Gesang an. Xerxes hielt sein Pferd an, einen
breitschultrigen Rappen mit einem weißen Fleck über den
Nüstern, und man reichte ihm einen Krug. Er goß Wein aus
diesem Behältnis in eine Goldschale, kippte den Inhalt über
die Rampe ins Meerwasser und warf in einer großartigen Gebärde
die goldene Schale hinterher.

Xerxes betete zur unsichtbaren Sonne.

Er ehrte die Götter des Meeres und des glücklichen
Kampfausgangs, indem er auch ein vergoldetes Schwert in den
Hellespont warf, das den Namen Akinakes trug; man reichte ihm einen
schweren, goldenen Mischkrug, den er ebenfalls den Göttern
opferte.

Mein Extrasinn wisperte in kritischem Tonfall:

Vielleicht denkt er an die ersten Brücken und die
Schlächterei, die er nach dem Desaster hat verunstalten lassen!

Xerxes ritt zurück, nachdem er eine Weile in tiefer
Versunkenheit verharrt hatte.

Inzwischen hatten sich die rund tausend bekränzten Perser
weiter auf das griechische Festland zubewegt. Die ersten Teile des
bewaffneten Heeres folgten.

Charis, deren gemäßigtes Entsetzen deutlich sichtbar
wurde, bemerkte halblaut:

»Das sind die Inder und die Libyer, Atlan.«

»Seine beste Waffe. Sie dienen schon so lange in seinem
Heer, daß ihnen nichts mehr fremd sein kann«, erwiderte
ich und registrierte weitere Einzelheiten des Schreckens.

Wir hoben die schweren Nachtgläser an unsere Augen und
blickten zwischen den kümmerlich bewachsenen Felsen hinunter.

Die Kampfwagen ruckten an, formierten sich binnen weniger Zeit zu
Zweierreihen und fuhren über die aufgeschütteten Rampen und
die kleinen Vorbrücken der Kanäle. Die Kampfwagen der Inder
wurden von wilden Eseln gezogen, jenen schnellen Zugtieren, die nur
der rohen Gewalt der Lenker gehorchten und von denen gesagt wurde,
daß sie in der Erregung Menschen bissen. Die Wagenkämpfer
trugen Röcke aus Baumwolle, breite, lederne Gurte und
Wurfdolche. In den Wagenkörben, die hinten offen und durch eine

federnde Querstange gesichert waren, hingen prall gefüllte
Pfeilköcher. Die Spitzen der Rohrpfeile aber bestanden aus
schartigem Eisen, das in haarfeine Spitzen ausgeschmiedet war.

Die todbringenden Sicheln aus geschliffenem Erz hatte man noch
nicht an die Naben und Speichen geschmiedet. Auch die mehrschneidigen
Rammdorne an den Spitzen der schräg stehenden Deichseln waren
nicht eingesteckt. Die unzähligen Geräusche bekamen einen
neuen dumpf drohenden Unterton: das Dröhnen der vielen Hufe und
das mahlende Krachen der Felgen auf den Brettern der Brücke
hallten über das Land.

Die Libyer hingegen waren in gehärtetes Leder gekleidet und
trugen bündelweise Wurfspieße bei sich, deren Spitzen im
Feuer gehärtet und mit winzigen Steinen besetzt waren.

Keines der Pferde und nicht ein einziger Zugesel scheute, denn der
hölzerne Wall an den Seiten der Brücke verhinderte, daß
sie das gurgelnde Wasser sahen.

Viele der libyschen Kampfwagen wurden von sechs, die meisten
hingegen von vier Rossen gezogen. Die Nacken der Pferde waren in das
breite, hölzerne Joch eingespannt. Die Achsen der Wagen saßen
weit hinten, so daß die Wagenkämpfer einen besseren Stand
hatten.

Fast alle jene Krieger mit den dunklen Gesichtern trugen Rüstungen
aus Leder mit eisernen Schuppen darauf.

Als die ersten Hundertschaften die Brücke befahren hatten,
trat eine kurze Unterbrechung des Zuges ein.

Die Geräusche änderten sich abermals. Die schnellen,
mörderischen Gefährte hatten in zahlreichen Kämpfen
die Welt gelehrt, vor ihnen zu zittern; eine breite, blutige Spur zog
sich durch viele Länder.

Berittene Feldherren eröffneten den schier endlosen Zug
derer, die zu Fuß kämpften. Jene Männer, von deren
Entscheidungen das Schlachtglück abhing, trugen golddurchwirkte
Gewänder, goldene Rüstungen und herrliche Waffen. Die
Schlachtenführer ritten vor den einzelnen Abteilungen auf die
Brücke zu.

»Die persischen Schwertkämpfer«, murmelte ich.
»Und dahinter die aus Susa.«

»Die Ordnung entspricht den vielen Stämmen und
Nationen, die von den Persern versklavt worden sind«, fügte
Charis hinzu.

»Wir haben noch genügend Zeit«, meinte ich und
sah mich in unserem Versteck um. »Das Übersetzen wird kaum
weniger als zwei Tage dauern.«

Von hier aus sahen die persischen Lager in der Ferne, die sich
Stück um Stück auflösten und neue Menschenmassen
entließen, wie ein gigantischer, bunter Ameisenhaufen aus.

Unter den Überwürfen trugen die Schwertkämpfer
erzene Schuppenpanzer oder Plattenharnische. Die Beine waren von
vielfach geschnürten ledernen Hosen verhüllt. Am rechten
Oberschenkel, dicht über dem Knie, fesselte eine lederne
Schlaufe oder eine metallene Kette den untersten Teil der
Schwertscheide ans Bein.

Mannshohe Schilde trugen die Schwertkämpfer auf dem Rücken.
Die Gerrhen waren aus nachgiebigem Schilf und aus harten Zweigen
geflochten, die den Hieben des Gegners die Wucht und Schärfe
nahmen. Im Flechtwerk steckten magische Zeichen und Amulette:
Armknochen oder Hände getöteter Feinde, mumifizierte
Fuchsschädel, Reiherfedern, vertrocknete Blüten,
Lederschnüre mit geheimnisvollen Knoten, Talismane aus Stein,
Erz oder Holz. Am Hüftgurt hingen die kurzen Bögen. Ihr
Futteral war gleichzeitig der Köcher für Pfeile aus Rohr.
Viele Kämpfer trugen zusätzlich Speere mit mehrfach
geschliffenen eisernen Spitzen, aber ihre eigentliche Waffe war das
persische Kurzschwert.

Der Griff war schmal, die Parierstange fehlte ganz, die Klingen
waren zweischneidig und breit. Es gab unterschiedliche Typen des
Kopis; solche mit breiteren Spitzen oder gekrümmte Schwerter mit
einem Dorn an der Spitze. Die Männer, die dem Otanes
unterstanden, verzierten ihre Rüstungen und Hälse mit
Ketten, Ringen und Schmuckgehängen. Und so kam es, daß die
schwachen Strahlen der Sonne selbst aus diesem Heerhaufen eine
funkelnde, blitzewerfende Raupe entstehen ließen, mit Tausenden
Füßen und eisernen Stacheln.

Weißgestreifte Purpurumhänge, hohe Lederhüte mit
vergoldeten Schläfenreifen, weite Ärmel, ebenfalls durch
Metallspangen gerafft, feuerrote, ovale Schilde und lange persische
Bögen - das waren die medischen Bogenschützen, ein jeder
ausgesucht unter vielen und in der Lage, die schwierigsten Ziele zu
treffen.

Sie wurden durch die Susianer abgelöst, die fast ebenso
gerüstet waren, aber sich mit Panzern aus Leinen und Leder mit
großen Eisenknöpfen schützten und farbige Turbane
trugen. Die Soldaten aus Hyrkanien kamen hinter ihnen und machten
sich auf den Weg, der zum anderen Ufer sieben Stadien betrug.

Die Syrer oder Assyrer unter dem Feldherrn Otaspes bedeckten ihre
Köpfe mit seltsamen Helmen aus geflochtenem Eisen und einer
kammähnlichen Sichel daran. Die Helme wirkten, als wären
sie aus fingerdicken Seilen geflochten und trugen wenige
Verzierungen, ebenso wie die eisernen Schilde, die einem
gevierteilten Zylinder glichen. Dolche und Lanzen waren die Waffen,
aber fast jeder Assyrer schleppte eine lange hölzerne Keule, die
mit Eisen beschlagen war. Fast jeder Mann, der bisher die Brücke
betreten hatte, trug Stiefel, die die Schienbeine durch schmale
Eisenstege schützten.

Zehnerschaften, Hundertschaften und Gruppen, die zu Tausenden
zusammengefaßt waren, unterstanden jeweils einzelnen Männern.
Die Folge dieser Einteilung war eine Ordnung, die sich bis hinunter
ins Kleinste erstreckte. Es gab im Heer der Perser keine freie
Entfaltung neuartiger Ideen oder irgendeine Form von Einzelgängertum.
Gehorsam bis zum Tod, das galt für jeden Kämpfer, denn
sämtliche Bewohner des riesigen Reiches waren persönlicher
Besitz des Herrschers, waren Leibeigene oder Sklaven ohne eigenen
Willen.

Aus dem Lager kam jetzt die Phalanx der Baktrer.

Langes schwarzes Haar unter hohen Hüten, oftmals zu Zöpfen
geflochten, zweischneidige Streitäxte über den Schultern,
Bogen und Dolche, Hosen aus farbigen Längsstreifen, lederne
Stiefel und furchterregende bemalte Gesichter. auch dieser Heeresteil
war unverkennbar.

Aber bis jetzt hatten wir noch keinen der zehntausend
Unsterblichen gesehen.

Die würden kommen, ohne jeden Zweifel. Denn sie schützten
Xerxes und seinen engsten Hofstaat.
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ERINNERUNGEN: DER BEGINN


Wir erwachten in der Tiefseekuppel. Während unsere Körper
sich schrittweise und in der gewohnten Langsamkeit von dem langen
Schlaf erholten, wurde der Verstand mit Bildern gefüttert. Rico
half uns, so wie unzählige Male vorher. Zu meiner Überraschung
durfte ich mich daran erinnern, daß seine Begleiter die Namen
Ptah-Sokar und Charis trugen, und daß wir zusammen eine
gewaltige Reise unternommen hatten, die uns rund um den Planeten
geführt hatte. Ich erinnerte mich auch daran, daß Charis
meine Geliebte war. und das war alles. Mehr Erinnerungen wurden mir
nicht gestattet. Als ich sprechen konnte, als mir meine Stimme wieder
einigermaßen gehorchte, wandte ich mich an Rico.

Täuschte ich mich, oder hatte es wirklich eine Zeit gegeben,
in der jener einsame Robot das Aussehen eines Mannes gehabt hatte?
Mein Extrasinn meldete sich schläfrig.

Dies ist wahrscheinlich. Aber ES gestattet nicht, daß du
dich daran erinnerst!

Auf mehreren Bildschirmen liefen Szenen ab, die -
höchstwahrscheinlich -Ausschnitte des gegenwärtigen Lebens
auf dem dritten Planeten von Larsafs Stern zeigten, diesem
Barbarenplaneten, der zu meinem Schicksal geworden war. Ich war noch
nicht in der Lage, die Bedeutung der Bilder voll zu erfassen.

»Uns hat ES geweckt?« fragte ich mit schwerer Zunge.

»ES wies mich an, die technischen Vorgänge einzuleiten,
Gebieter«, erwiderte Rico. »Es ist mir unbekannt, aus
welchem Grund. Es kann sich nur darum handeln, daß eine
Bedrohung des Planeten vorliegt.«

»Ein Besucher aus dem All?« fragte ich aufgeregt.
Unauslöschlich war in mir der Drang verankert, ein Schiff zu
finden und nach Arkon zurückzukehren, gleichgültig, wieviel
Jahre vergangen sein mochten. Ricos Antwort bedeutete die erste
Enttäuschung in dieser Periode.

»Meine Systeme haben keinerlei Impulse oder Echos
aufgefangen, die einen solchen Schluß zulassen.«

»Also wieder ein Auftrag von ES«, murmelte ich und
schleppte mich bis zu einem weichen Kontursessel. Die Bilder auf den
Schirmen tanzten vor

meinen Augen. Ich begriff immerhin schon soviel, daß ich
dort vorwiegend Kampfszenen erkannte. Mein Blick irrte ab; ich hatte
in einem spiegelnden Schirm gesehen, daß sich mir jemand
näherte.

Charts. Selbst jetzt und ihr gegenüber befand ich mich in der
Lage eines geistigen Kranken. Ich wußte, daß ich sie so
gut kannte, wie man nur einen anderen Menschen kennen konnte. Ich
erinnerte mich aber nicht, welche gemeinsamen Erlebnisse wir
miteinander teilten. Jetzt sah ich nur, daß sie mir vertraut
war; es gab keine Überraschung, als ich sie erblickte. Ihr
herrlicher Körper steckte in einem bodenlangen weißen
Mantel aus weichem Spezialgewebe, denn unsere Haut mußte sich
erst wieder an Licht und bewegte Luft gewöhnen können. Das
hellbraune Haar trug Charis offen bis weit über die Schultern,
im Licht der Tiefstrahler und der Rasterdecke glitzerten die winzigen
Metallpartikel und Steinchen der rankenförmigen Implantate. Ich
hob meine Arme, die Muskeln schmerzten von den ungewohnten
Anstrengungen, die eine jede Bewegung hervorrief.

Mit leiser Bitterkeit, wie aus einem tiefen Traum auftauchend,
flüsterte Charis:

»Unser machtvoller Herrscher wird uns wieder gestatten, eine
Zeitlang zu leben und die Sonne zu spüren.«

Es gelang mir, Charis an mich zu ziehen. Ich flüsterte in ihr
Ohr:

»Wir müssen Geduld haben. In wenigen Tagen wissen wir,
was zu tun ist. Und irgendwie weiß zumindest ich, daß
sich unsere Körper einander entsinnen.«

»Einzelne Funken unserer Hirne erinnern sich auch«,
antwortete sie und lächelte mich an. »Ich weiß, daß
es schön war und schön sein wird.«

»Zwischen tödlichen Kämpfen und zahllosen
Abenteuern auf der Welt der Barbaren«, schloß ich. Ich
mußte mich setzen, meine Knie begannen wieder zu zittern. Aus
einem angrenzenden Raum hörten wir einen langen Fluch in
ägyptischer Sprache. Wieder lächelte Charis und flüsterte
rauh:

»Ptah-Sokar ist wieder Herr seiner Stimme.«

Rico brachte uns zu unseren Lagern zurück. Das medizinische
Programm ging mit maschinenhafter Präzision weiter. Künstliche
Ernährung, Bewegungstherapien für die Muskeln, Salben und
Öle für die Haut, unterschiedliche Bestrahlungen, die
segensreiche Wirkung meines Zellschwingungsaktivators, tiefer,
traumloser Schlaf, die ersten Bissen, die wir kauen konnten, und
immer wieder kurze, prägnante Informationen aus den Speichern
der Computer, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ES
ebenso perfekt manipulierte.

Einige Namen hingen bedeutungsschwer im Raum. Kyros, Reich der
Achämeniden, Dareios oder Darius, Perser, Meder, Griechenland,
Reichsordnung und Satrapien, Königsstraße, Organisation
und Eroberungsplane.

Wir begriffen: Ein neues Weltreich war entstanden, gegründet
durch Kyros, rund sieben Jahrzehnte alt und noch immer im Wachsen
begriffen. Dieses Reich besaß Ägypten, das gesamte
Zweiströmeland und darüber hinaus eine

riesige Landmasse bis weit in den Osten. Und es schickte sich an,
zwischen den beiden Teilen des Binnenmeers nach Norden vorzustoßen.
Andere Namen erhielten Bedeutungen: Der Zweite Kambyses. Dareios und
sein Vorstoß gegen die aufständischen griechischen Städte.
Vor rund zehn Jahren schließlich, so wurde es uns erklärt,
siegte das Landheer Athens, von Miltiades geführt, durch eine
überlegene Taktik gegen die Perser des Dareios. Die Schlacht von
Marathon wurde uns als Beispiel geschildert (dies war ein Teil jener
Bilder, die wir unmittelbar nach der Erweckung ununterbrochen hatten
ansehen müssen), und während der Vorbereitungen zu einem
zweiten, entscheidenden Kriegszug gegen das aufstrebende, siegreiche
Athen, das auf dem Weg zur politischen Großmacht war, starb
Dareios.

Die modulierte, ausdrucksvolle Vocoderstimme der Computer sagte
abschließend:

»EUER PROBLEM IST NICHT EINFACH. XERXES IST DER HERRSCHER
ÜBER EIN RIESIGES REICH, DAS EINE HOCHSTEHENDE KULTUR ENTWICKELT
HAT, MIT TATKRÄFTIGER HILFE VON GRIECHISCHEN BAUMEISTERN,
ÄRZTEN, GELEHRTEN UND SÖLDNERN. ZAHLLOSE ZIVILISATIONEN DER
SATRAPENVÖLKER VERFEINERN DIE KULTUR UND MACHEN SIE
ABWECHSLUNGSREICH.

THEMISTOKLES VON ATHEN VERSUCHT, AUS DEN EIGENBRÖDLERISCHEN
GRIECHISCHEN STÄMMEN, DIE ATLAN SEIT SEINER FREUNDSCHAFT MIT
ODYSSEUS KENNEN SOLLTE, EINE NATION ZU MACHEN. DIE PERSER ODER DIE
GRIECHEN WERDEN SIEGEN, UND DIESER SIEG ENTSCHEIDET LETZTLICH
DARÜBER, WELCHE KULTUR UND ZIVILISATION EINEN GROSSEN TEIL DER
WELT BEEINFLUSSEN WIRD.

DARÜBER ZU ENTSCHEIDEN, IST TEIL EURER AUFGABE.«

Ich lehnte mich zurück und lachte.

»Es wird ein wenig klarer. ES hat uns geweckt, damit wir
drei über das Schicksal eines Teiles des Planeten entscheiden.
Nichts leichter als das.«

»Du lachst?« Ptahs Gesicht war eine einzige ratlose
Frage.

»Ich lache. Die Aufgabe ist lächerlich einfach. Sie ist
so groß indessen, daß wir Bomben, Flächenbrände
und tödliche Viren anwenden müßten. Ich bin sicher,
daß ES sich zum erstenmal kräftig irrt.«

Je mehr wir von der wirklichen Größe des Perserreichs
gesehen hatten, desto alptraumhafter wurde die ausgesprochene
Forderung.

»Wir können nur als Berater fungieren«, meinte
Charis nach einer Weile. Diesmal lachte Ptah-Sokar ebenso humorlos
auf wie ich.

»Berater; ein riskanter Beruf. Haben wir gut beraten, werden
wir zu Helden ernannt und mit dem nächsthöheren Problem
konfrontiert. War die Beratung schlecht, wird der Berater erschlagen.
Wir sehen schönen, sorglosen Tagen entgegen.«

Unaufgefordert schaltete sich Rico in unsere Diskussion ein und
erklärte:

»Die Maschinen sind bereits angelaufen. Eure Ausrüstung,
teilweise bereits vorhanden, wird durchgesehen und neu produziert.
Wollt ihr die Entwürfe sehen?«

Er zeigte mit seinem metallenen Arm auf die Bildschirme. Ich
schüttelte den Kopf.

»Nein. Sie werden sich nicht sonderlich von früheren
Ausrüstungen unterscheiden. Noch nicht, Rico. Ich bin noch zu
schwach, um einen Bogen spannen zu können.«

»Ich verstehe, Gebieter.«

Ich stand auf und trank aus einem großen, goldenen Pokal,
der mit Steinen unschätzbarer Kostbarkeit verziert war, mehrere
Schlucke des Aufbaugetränks, das die Maschinen gemischt hatten.
Der bräunliche Trank schmeckte unbeschreiblich. Ptah stützte
den Kopf schwer in seine Hand und erklärte schließlich:

»Sicher wird sich ES melden, bevor wir an die Oberfläche
gebracht werden.«

»Ganz bestimmt!«

»Ohne unserer lauten, inneren Stimme mit den unwiderlegbaren
Gründen vorgreifen zu wollen«, sagte mein Freund
nachdenklich, »werden wir uns an Ort und Stelle umsehen müssen.
Dann erst können wir entscheiden, welche Möglichkeiten uns
überhaupt bleiben. Ich denke etwa daran, Themistokles eine
exakte Karte seiner Welt zu zeigen, damit er erkennt, daß seine
Idee von heute auch für die nächsten Jahrhunderte
bestimmend sein kann.«

»Du rechnest mit der lebensbestimmenden Wirkung griechischer
Orakel«, fragte ich mit breitem Grinsen. Er blieb ernst.

»Damit habe ich gerade jetzt nicht gerechnet. Aber da du es
sagst - ja, solche und ähnliche Situationen können wir
herbeiführen, ohne uns selbst übermäßig zu
gefährden.«

»Ich hoffe, daß die Griechen den entscheidenden Kampf
gewinnen«, sagte Charis plötzlich. Wir beide blickten sie
überrascht an. Selten war sie derart impulsiv gewesen.

»Wie das?«

Sie zeigte auf die Bildschirme und entgegnete zögernd:

»Für einen persischen Großkönig sind alle
Untertanen, gleich welcher Herkunft oder welchen Standes, Sklaven.
Richtig?« Wir nickten; sie hatte die Informationen richtig
interpretiert. »Der König ist völlig vom Volk
isoliert. Die Stellung der Frau ist auch bei den Griechen nicht
gerade beneidenswert, bei den Medern oder Persern ist sie aber noch
unbedeutender. Schon allein deshalb, weil jede Satrapie über den
Wert menschlichen Lebens ihre eigenen, rohen Auffassungen hat. Die
Reitpferde des Dareios haben es weitaus besser als seine Konkubinen.«

Ich antwortete, bitter scherzend:

»Die Geschichte dieses Barbarenplaneten wird von Männern
geschrieben und berichtet von berittenen Kriegern, nicht von milden
Ehemännern.«

»Du sagst es nur in anderen Worten, Atlan«, schloß
Charis. »Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich war eine
Herrscherin eines kleinen, glücklichen Volkes.«

Ptah drehte seinen Sessel, stand auf und ging unschlüssig ein
paarmal

durch den Raum hin und her. Wir vermißten die wirklichen
Erklärungen von ES, das sich mit der dröhnenden
Gedankenstimme und dem herausfordernden Gelächter zu melden
pflegte. Aber noch längst waren wir nicht wieder im Vollbesitz
unserer geistigen und körperlichen Kräfte. Bis zu dem
Zeitpunkt, an dem wir uns in der wirklichen Barbarenwelt zu
entscheiden hatten, verging noch eine große Handvoll Tage.

Seltsamerweise fingen wir an, uns auf das Leben zwischen den
Barbaren zu freuen. Ich wußte, warum: alle Eindrücke waren
wirklich, und erst »dort oben« konnten wir uns zu den
Lebenden zählen.

Rico kam heran, in seinem Handteller schimmerten frisch geprägte
Metallscheiben aus Gold und Silber - oder perfekt täuschend
nachgeahmt.

»Das ist ein Dareikos, vom halben Gewicht des griechischen
staters aus Phoikaia; etwa achthundertvierzig Milligramm Gold.
Sechzigster Teil einer babylonischen Mine.«

»Aufschlußreich«, brummte ich. Auf dem Dareikos
war der Herrscher als kniender Bogenschütze eingeprägt.
Deswegen hieß die Münze, wie der Robot erklärte, im
Volksmund toxotes, also Bogenschütze. Silbermünzen
klirrten, Rico führte aus:

»Die griechisch siglos oder persisch Shiklu genannte
silberne Münze enthält knapp hundertfünfzig Milligramm
Silber. Es ist das meistgebrauchte Zahlungsmittel.«

»Trefflich«, knurrte Ptah. »Wir sind bestens
gerüstet. Immerhin können wir den Wein in den Schänken
bezahlen.«

Alle diese kleinen Vorfälle während den endlosen Tagen
im Schutz der Kuppel konnten nicht darüber hinwegtäuschen,
daß eine Aufgabe von ungeheuerlicher Tragweite vor uns lag. Ein
Arkonide, ein Ägypter und eine dreißigjährige Frau
sollten über Aufstieg oder Niedergang einer Kultur entscheiden?
Unglaublich.

Der Logiksektor kommentierte auch diesen Gedanken.

Unglaublich, aber nicht unmöglich. Und du weißt es
genau, Arkonide.



3.

Als sich, zwischen Mittag und Abend, die Äthiopier und die
Fußsoldaten aus Chorasan auf den Weg machten, schwangen ihre
Hauptleute lange, klatschende Peitschen. Xerxes hatte sein Mißfallen
über die schleppende Geschwindigkeit laut geäußert.
Als seine wütende Stimme schwieg, schaltete ich den kleinen
Lautsprecher des getarnten Gleiters ab.

»Er wird unruhig«, sagte ich. Die Antwort meiner
Freundin ließ mich verblüfft aufhorchen.

»Weil er seit Tagen unruhig ist, wird er laut. Du weißt,
daß es sonst nicht seine Art ist.«

Ich nickte zustimmend und betrachtete die schwarzhäutigen
Soldaten, die in Sechserreihen nebeneinander über die Rampe auf
die Brücke zuliefen.

Eintausenddreihundertsiebenunddreißig große Schritte
weit entfernt war das gegenüberliegende Ende. Die Peitschen
pfiffen und krachten, die Männer rannten und duckten sich vor
ihren fluchenden Hauptleuten. Sie trugen Pferdeschädel, an denen
Ohren und Fell und Mähne hingen, verstärkt durch Leder und
Eisen, auf Kopf und Schultern. Panther- und Löwenfelle bedeckten
ihre dunklen, schwitzenden Leiber. Vier Ellen lang waren ihre Bögen,
die Pfeile besaßen Steinspitzen. Lanzenspitzen aus
zugeschliffenen Antilopenhörnern schaukelten wild hin und her.
Zur Feier des Übergangs hatten die meisten ihre Körper mit
roter Erde und weißem Staub angestrichen, und sie sahen
wirklich aus wie Fabelwesen. Auf dem Holzwerk der Schilde waren die
Federn und Häute von Kranichen mit Leim befestigt, der
zusätzlichen Schutz versprach.

Parthische Bogner, parthische Fußsoldaten rannten vorbei,
hinter ihnen die Chorasmier und die Sogdier aus Samarkand.

Einige Myrarchen, Befehlshaber über zehnmal tausend Männer,
jagten ihre berittenen Boten zu den Chiliarchen und ließen ihre
Anordnungen verkünden. »Schneller!«

»Ruht euch, wie üblich, im Kampf aus!«

»Denkt an die Beute! Denkt an brennende Städte und die
Weiber der Griechen!«

»Rennt! Lauft! Verliert die Waffen nicht!« Die
Kaspier, von denen berichtet wurde, daß sie alle Frauen und
Männer ihrer Stämme dem Hungertod und den wilden Tieren
preisgeben, sobald sie alt geworden sind, die Sarangen, Bewohner der
Satrapie Sistan, die Paktyrer, Jutijer und Myker... die Heerschau riß
nicht ab. Inzwischen schleppten Soldaten Fackeln herbei und steckten
sie, noch unangezündet, in Löcher der beiderseitigen
Rampen.

Selbst die gewaltigste Zurschaustellung kriegerischer Stärke
wirkt nach zehn Stunden nur noch mäßig beeindruckend. Wie
eine wimmelnde, breite Straße von Ameisen erstreckte sich der
Heerwurm vom Lager der Perser über Wälle und Rampen, über
die beiden Brücken und am jenseitigen Ufer zwischen den
zerklüfteten Felsen. Die einzelnen Bestandteile vermischten sich
zu einer eindrucksvollen Mischung - Helme und farbige Umhänge,
Pelze und Leder, Myriaden von Gesichtern, Schilde und Lanzen, Speere,
Keulen, rote Tätowierung auf schwarzer Haut, geschwungene Bögen
aus Horn, Palmblattrippen, Holz, Speere mit Hörnern,
geschmiedeten Doppelblättern, Teile von Fellen oder ganze Felle
von Löwen, schwarzen und gefleckten Panthern, abermals wehende
Mäntel in allen Farben von schwarz bis weiß, jede Art von
Bewaffnung und alle die Namen phantastischer Stämme aus
ebensolchen Gegenden des Planeten. es war, als sollte gerade an
dieser Stelle uns, den versteckten Beobachtern, der gesamte Reichtum
offenbart werden, mit dem die Barbaren versuchten, sich gegenseitig
auf das schauerlichste abzuschlachten.

Charis stellte das Fernglas ab und sagte in bestimmtem Ton:

»Die Pferde und Dromedare sind noch in den Pferchen.«

Das Lager war so weit entfernt, daß wir von hier aus keine
Einzelheiten

erkannten. Nur größere Gruppen und deren Bewegungen
ließen sich durch die schweren Gläser beobachten.

»Was bedeutet, daß erst morgen die gesamte Reiterei
aufsitzen und den Übergang riskieren wird.«

»Und nicht, bevor nicht der gesamte Troß auf der
westlichen Brücke in Marsch gesetzt wurde. Was tun wir?«

Ich machte eine umfassende Bewegung und meinte damit unser
Versteck. Wir hatten den Gleiter, der wie ein Fischerboot aussah, mit
dem Heck in eine kleine Höhle hineinbugsieren können.
Felszacken, kümmerliche Sträucher, vom Wind zerzaust, ein
verlassenes Falkennest und das Gerippe eines Wolfes ließen
erkennen, daß dieser Teil des kleinen Berges selten erklettert
wurde. Die nächsten Posten der Perser patrouillierten am Fuß
dieser Erhebung. Unser Versteck war einigermaßen sicher.

»Xerxes wird seine Flotte sehen wollen. Das ist unser
nächstes Ziel. Ich schlage vor, wir verbringen diese Nacht in
guter Ruhe hier. An einem Brennpunkt der Geschichte des
Barbarenplaneten.«

»Ich bin einverstanden«, sagte sie, und damit hatte
sie alle Überlegungen eingeschlossen. Ich legte meinen Mantel
ab, öffnete die Vorratsfächer und bereitete aus unseren
reichhaltigen Vorräten eine Mahlzeit zu. Im Kühlfach ruhte,
durch Strohbandagen geschützt, ein großer Krug des hellen,
prickelnden Weines, der am Hof des Xerxes getrunken wurde.

Natürlich sahen wir keineswegs mehr so aus wie kurz vor dem
Moment, an dem wir uns auf die Kruste dieses Planeten hatten bringen
lassen.

Meine Maske: Atlan-Anhetes, Arzt, Aderlasser und Salbenkundiger
aus Sais.

Charis' Verkleidung: Meine Leibsklavin, Helferin und
Kräutersammlerin.

Mit dieser Maskierung, unterstützt durch den mehr als
reichhaltigen Vorrat an wahren Wundermitteln (die wir im Namen
Zoroasters und mit magischen Beschwörungen benutzten), hatten
wir entlang der Königsstraße zwischen Susa und Sardes
wahre Triumphe gefeiert, und unser Leben war nicht ein einzigesmal in
wirklicher Gefahr gewesen. Rico war es gewesen, der uns beiden zu
dieser Maskierung geraten hatte.

Wein floß verheißungsvoll gluckernd in zwei Pokale.
Der Satrap von Susiana hatte sie uns geschenkt, weil wir eine seiner
Frauen von einem lästigen Ausschlag befreit hatten. Braten,
gekochte Eier, weißes Brot mit getrockneten Trauben, gesalzene
Butter und verschiedene Früchte, getrocknete Würste und
kleine, gewürzte Fleischstücke in einer gelben Gemüsesoße
wurden auf dem Steuertisch zwischen den gepolsterten Bänken
verteilt. Die Sonne berührte als riesige, gelbrote Scheibe, sich
zum Oval verformend, den Horizont. Die Szenerie schräg unter uns
wurde von dem drohenden, unheilverheißenden Licht überflutet,
obwohl sich an der Stelle des Übergangs noch immer eine Wolke
aus Dunst, Schweiß und Staub erhob.

Charis nahm einen Schluck Wein und blickte mich über den
goldenen Rand hinweg an. Wir waren vor fünf Monden nebeneinander
aufgeweckt worden.

»Nun sieht alles ein wenig verändert aus. Wir wissen,
woran wir sind. Der

Krieg ist unausweichlich, Atlan.«

»Ja«, entgegnete ich. Wir kannten die Gefahren, und
wir waren von ihrer Größe erschreckt worden. »Und es
hat, wie erwartet, viele Mühen gekostet.«

Auch ich hob den Pokal. Und da war es wieder, dieses Gefühl
zwischen uns, fast eine Form vorsichtiger Telepathie; wortloses oder
wortarmes Verstehen, blockierte, aber vorhandene Erinnerungen an eine
Ewigkeit gemeinsamer Abenteuer und Erlebnisse. Ich streckte die linke
Hand aus und streichelte über den Tisch hinweg ihr Haar und ihre
Wange. Unter meinen Fingern leuchteten die winzigen Goldplättchen
ihrer Haut auf.

»Es wird noch mühevoller werden, Liebste«, sagte
ich leise. »Wir sehen hier den Anfang einer grauenvollen
Metzelei, einer Zerstörungsflut von selten gesehenem Ausmaß.«

»Wenn alles vorbei ist.«, begann sie. Ich deutete nach
Norden. Dort, in unsichtbarer Ferne, ballte sich eine ähnliche
Machtkonzentration zusammen. Sie war weniger exotisch, weniger
zahlreich und als Verteidigungsarmee anders motiviert, aber auch
deswegen nicht weniger furchtbar und tödlich. Ptah wußte
darüber mehr als wir.

»Wenn alles vorbei ist, wird es zerstörte Länder
geben und unzählige Tote. Und wenn wir überleben, dann
kehren wir, günstigstenfalls, wieder in unser
Dauerschlaf-Gefängnis zurück.«

Es mußte so und nicht anders gewesen sein - wir kannten uns
schon lange. Das bedeutete, daß wir viele Jahre miteinander
verbracht hatten. Heute war Charis eine der schönsten Frauen,
die ich je gesehen hatte, ebenso exotisch wie klug und erfahren. Also
mußte ich sie als Mädchen zum erstenmal getroffen haben.
Undenkbar, daß sie mich schon damals mit ihrer Reife
beeindruckt hatte. Augenblicklich meldete sich mein Logiksektor und
bemerkte voller Sarkasmus:

Unter dem Einfluß liebevoller Überlegungen beschreiben
deine Gedanken, fernab der Logik, seltsame Wirbel und Kurven,
Arkonide.

»Ich bin unruhig«, sagte sie und schmiegte sich in
meine Hand. »Wegen Ptah.«

Ich tippte auf den Zeitmesser neben der simplen Steuerung und
erwiderte:

»Er wird sich melden. Oder wir rufen ihn. Mitten in der
Nacht.«

Wir aktivierten keine der Lichtquellen, sondern tranken und aßen
ruhig, bis die Sonne untergegangen und der letzte Rest der Dämmerung
gerade noch unsere Bewegungen erkennen ließ. Dann bereitete
Charis aus Mänteln, Tüchern und Decken unser Nachtlager.
Ich schaltete das Schutzfeld ein und zog langsam meine Stiefel aus.
Charis goß die Pokale wieder voll und warf einen angewiderten
Blick in die Richtung des Lagers, dann hinunter zu den beiden
Schiffsbrücken. Überall brannten die zuckenden Lichtkreise
der Fackeln, Hunderte von Feuern verteilten sich in der
heranschleichenden Dunkelheit wie phosphoreszierende Geschwüre.

»Wenigstens unsere Nächte sind ohne Feindseligkeiten«,
machte ich den schwachen Versuch eines Scherzes und zog Charis an
mich. Fast jedesmal, wenn sie in meinen Armen lag, bedauerte ich, daß
ES unsere Erinnerungen

blockierte.

»Wenigstens!«

Ein kühler Wind kam aus dem Osten, ließ die beiden
Brücken hin und her schwanken und die schützenden Sträucher
und Büsche unseres Verstecks raschelnd erzittern. Wir schlüpften
unter die schweren Mäntel und sahen schweigend zu, jeder in den
Armen des anderen, wie quer über das Firmament die Wolken
aufrissen und die Sterne in bedrohlicher Klarheit und Helle
erschienen.

Diese Nacht, in der wir uns zärtlich liebten, war erfüllt
von den Geräuschen des Heeres und des Trosses, die mit
Peitschenhieben nach Griechenland hinübergetrieben wurden. Wir
ignorierten den Lärm. Aber als das schwere, als Schmuckstück
und Dolchscheide gearbeitete Armband summte, richtete ich mich auf
und drückte einen Teil des schwach leuchtenden Ornaments hinein.

»Ptah-Sokar! Wir haben auf deine ausdrucksvollen Worte
gewartet«, sagte ich, während der kalte Nachtwind den
Schweiß meiner Schultern trocknete. Ptahs Stimme war kühl
und sachlich.

»Grüße an Charis. Sie scheint wieder einmal auf
deine Schmeicheleien hereingefallen zu sein.«

Ich hielt ihr das Armband hin, und sie erwiderte:

»Er kam über mich wie ein junger >Unsterblicher<.
Ich bin ihm wehrlos ausgeliefert. Und in welcher attischen
Hafenschänke schäkerst du mit den Mädchen?«

»Ich sitze neben dem Steuermann der FLÜGEL DES HERMES,
und es wird Zeit, daß wir unsere Vorbereitungen gemeinsam in
Griechenland treffen. Du weißt, wovon ich spreche?«

»Ja«, knurrte ich. »In spätestens zwei
Tagen fliegen oder segeln wir los. Sie setzen über, Ptah.
Tausende und aber Tausende!«

»Ich weiß. Es dauert, bis sie zum erstenmal
aufeinandertreffen. Noch wird Xerxes seine Flotte besichtigen wollen.
Du kennst ihn.«

»Keine Eile, mein Freund. Geht es dir gut?«

»Morgen geht es mir besser«, sagte er über Funk.
»Dann sind wir in Piraeus. Die Schiffe, die ich gezeichnet
habe, sind tatsächlich seetüchtig.«

Ich mußte lachen; er wollte damit sagen, daß jenes von
Themistokles erbaute Schiff ein kleines Meisterwerk war und er sich
auf dessen Planken sicher fühlte. Dann wurde ich ernster und
sagte:

»Ich lasse mein Gerät auf Empfang geschaltet. Du
solltest es ebenso halten. Ich habe das Gefühl, als ob sich die
Lage blitzschnell zuspitzen könnte.«

»Einverstanden. Ihr fehlt mir, Weißhaariger!«

»Ich bin seit fünf Monden schwarzhaarig, du falscher
Spartaner. Du fehlst uns auch; wir lachen zu wenig, Ptah.«

»Blicke in den Spiegel, Atlan und Quacksalber«,
kicherte er. »Und sogleich stellt sich unbändige
Heiterkeit ein.«

»Leider hast du recht«, antwortete ich und schaltete
das Gerät voller

Erleichterung um. Im Sternenlicht sah ich die Gesichtszüge
Charis' und sagte zu ihr, bevor ich sie küßte:

»Auch er hat bis heute überlebt. Und er ist der
richtige Mann, um den Griechen beizubringen, was zu tun ist.«

Am nächsten Tag erschienen die Unsterblichen.

Die absolute Elitetruppe. Im Gegensatz zur anderen Reiterei waren
die Hufe ihrer Pferde mit Eisen beschlagen. Die Rosse und die Reiter
waren groß und muskulös, schlank und ziemlich jung. Die
Ausrüstung und die Bewaffnung stellte das Beste dar, was das
persische Reich herzustellen in der Lage war. Zehntausend junge,
kampferprobte Männer, von denen jeder, der im Kampf verwundet
oder getötet wurde, augenblicklich ersetzt wurde - es waren
niemals weniger als zehnmal tausend. Die Ärmelröcke der
»Unsterblichen« waren mit feurigen Schmucksteinen
besetzt, eine breite Stola, mit Goldfäden durchwirkt, flatterte
hinter dem Reiter, und auf der Brust funkelte eine goldene Kette mit
wuchtigen Gliedern. Eintausend von ihnen bildeten die unmittelbare
Leibgarde des Xerxes; sie bewachten als Doryphoren den Palast und das
Leben des Herrschers. Die auffallend langen Lanzen, die ihre
hauptsächliche Waffe darstellten, waren am unteren Ende mit
goldenen Kugeln ausgerüstet; diese wurden allgemein als
Granatäpfel bezeichnet.

Charis und ich wurden von einer weithin hallenden, lauten Musik
aufgeweckt.

Die beiden Marschsäulen des Heeres kamen in einer doppelten
Kurve aus dem Lager. Große Trompeten schmetterten
ununterbrochen anfeuernde Signale. Auf gewaltigen Heerpauken, die aus
einem eisernen, mit Fellen an beiden Seiten überzogenen Zylinder
bestanden, dröhnten die schweren Schlegel.

Zehntausend Reiter und Fußvolk sicherten Xerxes, der mit
seinen wichtigsten Heerführern das Lager verließ.
Mardonios, der die wichtigsten Schlachten für Xerxes schlagen
sollte, war bei ihm. Die ersten Abteilungen ritten auf Pferden, viel
weiter hinten erst kamen die Reitkamele, deren Geruch und Anblick die
Pferde nicht vertrugen und wild scheuten.

Helme aus gehämmertem Erz, purpurne Waffenröcke, runde
Schilde, die Stirnplatten der Rosse und ihre Bugpanzer, überall
Riemen, Goldschmuck, Quasten und Pferdehaar, das zu garbenförmigen
Büscheln zusammengefaßt war, neuntausend Lanzen mit
silbernen, eintausend Lanzen mit goldenen Granatäpfeln: zusammen
mit dem dumpf krachenden Paukenschlägen bot diese Abteilung
einen noch farbigeren, funkelnderen Anblick als alle vorhergegangenen
Teile des Heeres.

Die nomadischen Reiter der Sagartier folgten den Unsterblichen;
ihre Bewaffnung bestand aus ledernen Lassos, mit denen sie die Gegner
zu sich heranrissen und sie mit Dolchstößen töteten.
Und schließlich, nach einer weiteren Anzahl aus
tributpflichtigen Volksstämmen, die Xerxes Waffendienste
schuldeten, kamen die Arabaya auf den langhalsigen Reitkamelen.

»Das Ziel des Xerxes kann tatsächlich nur die
Unterwerfung des gesamten

griechischen Nordens sein«, murmelte ich und rief mir in die
Erinnerung zurück, was wir erlebt und mitangesehen hatten. Wenn
wir je Zweifel gehabt hätten - angesichts dieser mehr als
fünfundsiebzig Tausendschaften wären sie endgültig
verflogen.

»Ich meine, daß die Griechen noch immer nicht genau
wissen, welche Gefahren auf sie zukommen. Trotz Ptahs Arbeit und der
Einsicht des Themistokles«, meinte Charis nach einer Weile. In
der vergangenen Nacht war das Heer beim Licht der Fackeln und von
Hunderten Feuern unablässig weitergezogen, vom Lager über
die Rampen und Brücken und auf der anderen Seite der Meerenge
die Hänge in Serpentinen aufwärts.

»Vielleicht finden sie zu sich selbst, wenn sie der Gefahr
unmittelbar gegenüberstehen«, wandte ich ein und wußte,
daß mein Argument schwach war.

Wir kannten nun also das Heer des Xerxes oder, wie er bei seinen
persischen Untertanen hieß, Ksayarsha, wir kannten den
umfangreichen Troß, der das Heer begleitete. In zahllosen Wagen
reisten Frauen, Familien und Dirnen mit dem Heer mit. Jetzt, gegen
Mittag, war der größte Teil des Lagers abgebaut und für
den Transport fertig gemacht worden.

»Heute nacht suchen wir den Treffpunkt auf«, schlug
Charis vor.

»Einverstanden. Schließlich müssen wir auch die
Flotte in ihrer ganzen herrlichen Größe ansehen.«

Fast dreißig Satrapien, also eroberte und eingegliederte
Teile des persischen Weltreichs hatten ihre besten Krieger
ausgeschickt, ihre Waffen geschmiedet und die Reittiere gestellt. Den
tapfersten Hauptleuten winkten die Sessel der Stadtherrscher in dem
Land, das es zu besiegen galt. Der Sieg dieses furchtbaren Heeres
würde bedeuten, daß die Kultur Persiens auch über
Griechenland ausgedehnt wurde. Die geistige Autorität würde
stärker, was bedeutete, daß die Priesterherrschaft ein
neues Volk in Untertänigkeit hielt, daß dem freien Denken
der Griechen ein drückendes Joch aufgepreßt wurde, und daß
schließlich abermals ein Volk den Einfällen eines
einzelnen Mannes zu gehorchen hatte, nicht der Regierung, die es
hätte frei wählen können.

Wir kannten die persische Wirklichkeit. Ptah-Sokar hatte uns
einige niederdrückende Einzelheiten über die Zustände
in jenem Griechenland berichtet, das angegriffen werden würde.

Es war nunmehr sicher, daß ES uns am Vorabend entscheidender
Vorgänge aufgeweckt hatte. Wir waren sicher, daß auch ES
eine gewisse Panik verspürte. so wie wir.
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ERINNERUNGEN: DER AUFTRAG


Zunächst lieferten uns Rico, die Computer und die
ausgeschickten Robotsonden die Informationen in wohlabgemessenen
Dosierungen. Je mehr

wir uns erholten, je mehr wir uns mit den Masken vertraut machten,
die wir tragen oder besser darstellen sollten, je tiefer wir in die
Geheimnisse von Sprachen eindrangen, von denen wir ahnten, daß
wir sie - einst - gekannt hatten, desto dichter und lückenloser
wurde die Sicht der Probleme. Und desto gewaltiger türmte sich
vor uns die Größe der geschichtlichen Abläufe auf.

Unsere Körper kräftigten sich. Wir nahmen schrittweise
das Aussehen unserer Rollen an. Und auch ohne daß ES sich
meldete, wußten wir, daß es um den Zusammenprall zweier
Zivilisationen ging. Der Sieg wurde weder durch die Qualität der
Kulturen noch durch die Argumente hervorgerufen, weder durch Reichtum
oder Handel, sondern fiel demjenigen zu, der mächtiger war. Was
in diesem Fall hieß, daß er mit einem größeren
Heer länger und öfters Schlachten schlagen konnte.

Über die Bildschirme glitten die Bilder griechischer Städte,
die nach dem Ionischen Aufstand von Darius verwüstet worden
waren. Wir saßen um den Tisch und nahmen unser Essen ein; an
der Planetenoberfläche genau über der Tiefseekuppel
herrschte Nacht.

Plötzlich zuckten wir gleichzeitig zusammen. Unsere Augen
trafen sich. Das sarkastische Gelächter hallte durch unsere
Gedanken.

»Hier bin ich endlich, lange erwartet und dennoch pünktlich
genug. Ihr seid von mir geweckt worden, weil der Planet eure Hilfe
braucht.

Nein: kein Raumschiff ist gelandet. Keine außerirdische
Gefahr bedroht die Welt. Die Barbaren, Arkonide Atlan, beginnen
abermals, sich in größtem Maßstab gegenseitig
abzuschlachten.

Süden gegen Norden. Meder oder Perser gegen Griechen. Ihr
habt unzählige Informationen bekommen, daher brauche ich nicht
ausführlich zu werden. Eine Idee des zentralen Staates gegen die
praktizierte Idee, daß statt einem Mann viele oder alle
bestimmen sollen.«

Tonlos erwiderte ich:

»kratein, herrschen, und demos, Gemeinde - so nennen es wohl
die Griechen?«

Wieder lachte ES.

»Du selbst, Atlan, hast dich zum Hüter der Barbaren,
zum Verantwortlichen und Beschützenden dieser Welt ernannt.
Bisher hast du getan, was du konntest, und mit meiner Hilfe gelang
auch vieles von dem, was du dir erdacht und ersonnen hattest. Aber
jetzt droht der Flächenbrand eines gewaltigen Krieges. Beide
Völker haben ihre eigene, hochstehende Zivilisation. Beide Ideen
sind nicht dumm oder mit achtloser Bewegung wegzuwischen. Selbst ich
vermag nicht zu entscheiden, ob ich eingreifen muß, und in
welcher Art.«

In den vielen Tagen, in denen wir denken konnten und uns zu
unterhalten vermochten, hatten wir die anfängliche Furcht
langsam verloren.

Jetzt stellte sie sich mit brutaler Dringlichkeit wieder ein. Es
war, als sei ein riesiger Schatten über den ruhigen Raum
gefallen. Charis streckte ihre Hand aus und umklammerte mein
Handgelenk. Ptah schloß die Augen, schüttelte

sich und lehnte sich verkrümmt nach vorn.

Ich hörte mich mit rauher Stimme flüstern:

»Du verlangst im Ernst von uns, eine Entscheidung zu
treffen? Für die Griechen oder die Perser? Weißt du, was
das bedeutet?«

Diesmal lachte ES nicht, unser rätselhafter Manipulator,
Freund, Beschützer und Tyrann.

»Ich weiß es, Charis, Ptah und Atlan. Es ist unendlich
viel. Ich muß es von euch verlangen, denn ihr seid - selbst du
bist es im Lauf der Jahrtausende geworden! - Menschen dieser Welt.
Für mich ist der dritte Planet von Larsafs Stern ein
Experimentierfeld statistischer Art, eine vielversprechende Welt, die
beschützt werden muß, aber nicht ein Organismus, den ich
gut genug kenne, um dessen Krankheiten heilen zu können. Wenn
ihr Material braucht, verlangt es. Wenn ihr eine Garantie für
euer Überleben braucht - ihr habt sie.

Aber diese Entscheidung müßt ihr treffen, womöglich
zusammen mit einigen anderen Menschen dieses Planeten.«

»Wir treffen sicherlich die falscheste aller möglichen
Entscheidungen«, rief Ptah verzweifelt. Anscheinend ungerührt
antwortete ES unüberhörbar und unmißverständlich:

»Dann ist es eure falsche Entscheidung. Meine Kenntnis vom
Blühen und Vergehen großer Kulturen sagt mir, daß
der Sieger des kommenden Krieges für sehr lange Zeit viele
geistige Strömungen der gesamten Welt beeinflußt.

Ich kann euch in diesem Punkt nicht helfen. Etwa in einem halben
Jahr wird der persische Herrscher - falls er nicht vorher durch
Palastintrigen fällt - den ersten Schritt tun. Bis dahin habt
ihr Zeit und alle Möglichkeiten, euch ein Bild beider Kulturen
zu machen. Entscheidet richtig oder falsch, emotionell oder mit
kaltem Zorn, aber entscheidet!

In den Maschinen sind Materiallager, etliche Ideen, Karten und all
das Übliche gespeichert, das ihr brauchen werdet. Eure
Ausrüstung liegt bereit. Ihr werdet die Sprachen und die Sitten
kennen. Atlan zudem kennt die Griechen; es sind indessen nicht mehr
die Freunde des Odysseus oder Demeters Amazonen. Ihr werdet weniger
Glück als Verstand brauchen; euer Überlebenspotential ist
dank eurer Erfahrungen größer als dasjenige eines anderen
Planetenbewohners. Auch wenn ihr euch nicht bewußt erinnern
dürft

- ihr habt wirklich viel Erfahrung. Ich bin sicher, ihr werdet die
richtige Wahl treffen. Wie ihr dem späteren Sieger helft, ist
allein eure Sache. von mir erhaltet ihr, wie immer, jede
Unterstützung.

Denkt daran: eine Staatsidee kann auf diesem Barbarenplaneten
nicht mit tödlichen Strahlern ausgerottet werden.«

ES schwieg. Ich glaubte ihm. ES war, vielleicht zum erstenmal in
unserer langen »Freundschaft«, ratlos.

Charis ergriff endlich das Wort. Sie sagte, damit auch wir es
verstanden, mit unsicherer Stimme:

»ES! Ich rufe dich. Wie lange wirst du uns diesmal den
Aufenthalt unter den Lebenden gestatten? Wirst du uns warnen, bevor
wir wieder einschlafen?

Falls wir überleben.«

Die Antwort, die ES gab, überraschte mich am allermeisten.
Wieder ohne sein lautes Gelächter erwiderte ES:

»Ungewöhnliche Vorgänge erfordern ebensolche
Lösungen. Ihr werdet selbst bestimmen, wann ihr die von euch so
geschätzte Oberfläche verlassen werdet. Ruft mich, ich höre
und handle.

Alles ist gesagt. Euer Auftrag ist klar. Irgendwann wird euch
diese Welt, ohne euch zu kennen, nach der getroffenen Entscheidung
beurteilen.«

Das Lachen hallte und dröhnte, wurde schwächer und
entfernte sich, wie die Stimme eines nachlassenden Windes. Der
Kontakt war abgerissen. Der Logiksektor bemerkte grimmig:

»ES legte rätselhafte Eile an den Tag. ES ist ratlos,
Atlan.«

Ptah-Sokar setzte hart seine Ellbogen auf den Tisch und starrte
uns über das friedvolle Arrangement aus Kerzen, Pokalen,
Geschirr und Essensresten wild in die Gesichter.

»Und wieder beginnt die Sprache des Eisens, Freunde.«

»Gegen die wir mit tönernen Stimmen ankämpfen«,
bemerkte ich bitter. »Ich kenne uns; wir werden uns nicht
schonen. Wir werden jede Stunde auskosten müssen. Immer wieder
werden wir uns fragen, ob unsere Entscheidung richtig war. Und ganz
am Schluß, sollte alles vorbei sein, können wir sicher
sein, trotz aller Vorsicht falsch gehandelt zu haben.«

»So ist es!« stimmte Ptah zu. Seine Augen wurden
dunkel vor Schmerz oder Verzweiflung. Ich winkte dem Roboter. Er goß
kühlen, hellroten Wein in die silbernen Pokale. Woher dieser
Wein stammte, wußte ich nicht.

»Keiner von uns weiß, was sein wird«, meinte
Charis und legte tröstend einen Arm um Ptah. »Lenken wir
uns ab. Entwerfen wir, was Atlan >ein strategisches Konzept<
nennt. In wenigen Tagen sind wir in Susa, und du bist in Athen.«

»Zarathusthra segne den praktischen Verstand der Frauen«,
murmelte Ptah verdrießlich.

Reisender Wissenschaftler, Arzt und Leibsklavin: in diesen
Verkleidungen würden wir den Planeten betreten.

Die Aufgabe war in auswegloser Schärfe gestellt worden. ES
hatte den schwachen Punkt präzise getroffen. Ehrgeiz und
Verantwortungsgefühl würden uns heimsuchen. Bevor nicht
alles erledigt war, würden wir keinen ruhigen Tag haben. Die
Verantwortung erzeugte schon jetzt eine gefährliche Lähmung.

Ich leerte meinen Pokal und stand auf.

»Noch werden wir auf getrennten Wegen durch die Länder
reiten. Und wenn es zum Kampf kommen sollte, brauchen wir tatsächlich
die Ausrüstung, die uns ES zugesichert hat. Ich werde mich
meinen nachdenklichen Überlegungen hingeben und die Hilfe Ricos
benötigen.«

Zehn Tage nach diesem Gespräch landete der kleine Gleiter mit
prall gefüllten Laderäumen im schlammigen Delta des Tigris,
zwischen den Satrapien Babylonien und Susiona, von den Medern Babairu
und Huza

genannt.

Wir luden aus, unser Wagen war bereit, und Ptah flog mit dem
seltsam aussehenden Gefährt nach Norden. Unser Abschied war
still und schnell gewesen, denn wir befanden uns nur wenige
Tagesmärsche vom Herz des Weltreichs entfernt, von Persai, das
die Griechen Persepolis nannten, im Zentrum der Macht.
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ERINNERUNGEN: DIE KÖNIGSSTRASSE

Zwischen den vier Rappen stand ein junger, schwarzhaariger Mann
mit einem Anflug von Bart. Er hielt die Zügel der Pferde und
zwang ihre Köpfe herunter. Ich hob den Arm und rief, nachdem wir
hinter dem Gebüsch hervorgekommen waren:

»Du mußt Paiter sein, der Sohn des Athura, der das
Auge und das Ohr des Großkönigs ist.«

»Dann bist du, Wunderheiler, Atlan-Anhetes.« Wie es
sich geziemte, ging Charis vier Schritt hinter mir und trug Teile
meines Gepäcks. Ich nickte und umfaßte das Handgelenk des
Jungen. Er musterte mich und sah einen braungesichtigen Mann mit
dunkelbraunen Augen, blauschwarzem Haar und einem halbmondförmigen,
gelockten Bart von ebensolcher Farbe. Obwohl ich nur Reisekleidung
trug, sah jedermann, daß ich reich und nicht ohne Einfluß
war. Vier Tagesreisen waren wir, schätzungsweise, von Persai
entfernt.

»Dein Vater schickt dich, um mir zu helfen«, sagte ich
halblaut. »Ist alles so geschehen, wie es in den Briefen
stand?«

»Alles, Wunderheiler und Ausrotter der Krankheiten!«

»Dann hilf uns. Charissa, meine Sklavin, reist mit uns.«

Ein fragender Blick glitt von mir zu Charis, dann luden wir unser
Gepäck in den Reisewagen. Das Joch beengte die Bewegungen der
wunderschönen, starken Zugpferde, da es aus einer hölzernen
Bohle bestand, die sich über vier Hälse hinwegzog. Räder,
Felgen und Korb waren größer als die der Kampfwagen. Statt
der sichernden Stange gab es breite Lederbänder. Taschen, Packen
und Bündel wurden mit Lederschnüren befestigt. Einmal
deutete ich auf Charis und sagte zu Paiter:

»Es mag sein, daß die Sitten meines Landes und die des
mächtigen Reiches einander widersprechen. Stoße dich nicht
daran; meine Sklavin ist mehr wert als zehn Kurtisanen und drei
Ehefrauen zusammen.«

Die Computer hatten etwa zwölf Dutzend der gebräuchlichsten
Krankheiten und Leiden festgestellt und sämtliche
Behandlungsvorschriften sowie Medikamente entwickelt. Ich würde
einigen Erfolg haben - es waren auch etliche medizinische Grenzfälle
und Wunderheilungen darunter.

»Niemand wird uns deswegen rügen«, versicherte
Paiter und deutete auf einen feldzeichenähnlichen Winkel am Bug
des Wagenkorbs.

In dieser Stunde fand die Schnittlinie zwischen unseren
theoretischen und

den praktischen Erfahrungen statt. Wir schwangen uns in den
Wagenkorb und setzten uns auf die Ledergurte. Die Pferde rissen die
Köpfe hoch, galoppierten los und fielen nach einer endlos
erscheinenden Strecke in einen langsamen, ruhigen Galopp. Ich rief
durch das Hufgetrappel:

»Die Königsstraße ist sicher, Paiter?«

»Niemand wird es wagen, das Auge des Großkönigs
zu belästigen!«

Von Persepolis bis Susa gab es nur die üblichen Verkehrswege.
Von Susa, über Brücken des Euphrat und Tigris, durch das
flache Schwemmland, über die Pässe des Zagrosgebirges und
durch Kappadokien und abermals über den Halys-Fluß endete
diese hervorragend ausgebaute Verbindung schließlich in Sardes,
der Stadt in Lydien. Schneller Wechsel der Pferde und Boten
ermöglichte es, daß eine Botschaft zwischen Sardes und
Susa nicht länger brauchte als sieben Tage. Entlang dieser
Straße, die zusammen mit den Herbergen und den Poststationen
ein erster Beweis für die zivilisatorische Leistung des
Mederreiches war, wollten Charis und ich Erfahrungen sammeln.

Ich wandte mich an Charissa und sagte in beiläufigem, fast
herablassendem Tonfall:

»Du wirst dir alle Beobachtungen merken und mir heute abend
im Quartier berichten!«

Sie neigte den Kopf und erwiderte unterwürfig:

»Ja, Herr. Ich sehe schon jetzt, daß die Menschen hier
fleißig sein müssen. Ihre Mienen sind nicht sehr
fröhlich.«

Am frühen Morgen waren wir in den Wagen eingestiegen. In
gleichmäßiger Geschwindigkeit ging es über eine
breite, sandige Straße dahin. Rechts und links erstreckten
sich, nachdem wir das sumpfige Delta hinter uns gelassen hatten,
große, wohlbestellte Felder. Ochsen und Esel bewegten riesige
Schöpfräder, die sich mit leierndem Kreischen unablässig
drehten. Die Seiten der Straße waren von Wegzeichen,
Steinsäulen und Bäumen gesäumt; auf vielen Koppeln
weideten Pferde, Rinder und Schafherden. Überall sahen wir
arbeitende Menschen; es hatte wohl die Zeit der Herbstaussaat
begonnen. Buckelrinder wurden an die Kanäle zur Tränke
getrieben; jene Kanäle, die sich netzartig erstreckten, so weit
das Auge sah. Gegen Mittag hob Paiter den Arm und rief mit
staubverkrustetem Gesicht:

»Hier wechseln wir die Pferde. Ein Mahl in der Schänke
ist bereitet, denke ich.«

Die Augen und Ohren des Großkönigs waren
Vertrauenspersonen, die über alles, aber auch alles, direkt
berichteten. Sie hatten als einzige ungehindert Zutritt zum Großkönig
oder zumindest zum Hazarapatish, dem Chiliarchos oder Großwesir.
Man fürchtete und achtete sie; die Beamten des Reiches standen
mit ihnen auf gespanntem Fuß.

Der Wagen mit den dampfenden Rossen bog auf einen kleinen Platz
ein. Als wir vor den Häuserfronten Einzelheiten der Szenerie
erkannten, erschraken wir.

Später wiederholten sich solche Eindrücke. Jetzt
leuchtete die Sonne herbstlich schräg herab; die kantigen Häuser
mit den zierlichen Geländern an

den Dächern, die Palmen und Tamarisken, deren Laub sich
schütter gefärbt hatte, warfen pechschwarze Schatten mit
goldenen Rändern. Etwa fünfzehn Frauen und Männer
standen, nackt oder fast nackt, an steinerne Säulen gebunden.
Männer mit kalten Gesichtern gingen zwischen ihnen hin und her.
Sie trugen blutige Messer in den Händen. Hier schrie und
wimmerte eine junge Frau, der man das Ohr halb abgeschnitten hatte.
Mehrere Männer hatten buchstäblich zerfleischte Rücken,
deren Wunden von den Riemen der Peitsche stammten. Eine größere
Menschenmenge hatte sich angesammelt und starrte auf die Darbietung.
Unser Gespann rasselte und knarrte durch die auseinanderstiebenden
Dorfbewohner und auf das ausladende Vordach der Schänke zu, die
durch einen riesengroßen Krug aus Ton und an die gekalkte
Hauswand gemalte Früchte gekennzeichnet war.

In das Keuchen der Pferde, deren Gebisse gelb schäumten,
mischte sich meine harte Frage.

»Wer bestraft diese Menschen? Was haben sie getan, daß
sie so verstümmelt werden?«

Charis oder Charissa stützte sich schwer auf die
ledergepolsterte Brüstung des Wagenkorbes und betrachtete die
Szene mit weit aufgerissenen, großen Augen.

Paiter sagte kurz:

»Sklaven. Sie arbeiteten zu wenig, sie stahlen, schliefen
unter dem Busch. was weiß ich.«

Bis vor wenigen Augenblicken war ich von der Ordnung der Felder
und Weiden, vom Fleiß der Arbeitenden und von der
Übersichtlichkeit des Geländes beeindruckt gewesen. Ich
dachte ruhig nach. Inzwischen pfiffen die geschwänzten
Peitschen. Diejenigen, die ausgepeitscht wurden, schrien und heulten.
Zwei Frauen hingen ohnmächtig an den Steinsäulen. Ein
vierschrötiger Mann kam, griff in einen Beutel und rieb ihre
blutenden Rücken mit etwas Weißem, Körnigem ein. Mein
Logiksektor sagte knapp:

Es ist Meersalz, Atlan!

Kreischend und zuckend wanden sich die Körper. Dumpf starrte
und murrte die Menge. Langsam kletterte ich aus dem Wagenkorb und
ging zum Brunnentrog. Paiter schien völlig unbeeindruckt.

»Wer spricht die Strafe aus?« fragte ich. Die Ringe an
meinen Fingern funkelten und blitzten im Sonnenlicht.

»Es ist Gesetz!«

Ich blieb stehen, während Charissa und Paiter sich am Brunnen
erfrischten. Ich ließ die Umgebung mit all ihren einander
widersprechenden Einzelheiten auf mich einwirken. Das Schreien und
Heulen der Geschundenen war nur ein Teil davon. Licht und Schatten,
Sauberkeit und Ordnung, ein gewisser, selbstverständlich zur
Schau getragener Reichtum, dazu eine dumpfe Schicksalsergebenheit,
bewundernde Blicke in unsere Richtung, wohl wegen der allgemein
bekannten Standarte am Wagen. Trotzdem sahen die Bewohner -Sklaven? -
wohlgenährt und sauber gekleidet aus. Wir gingen auf die Schänke
zu, Paiter zog für mich den Vorhang auseinander und beachtete

Charissa nicht im mindesten.

»Wie weit entfernt muß die Sklavin von ihrem Herrn
sitzen?« erkundigte ich mich kühl. Es wäre
ungeschickt, unsinnig und überdies gefährlich gewesen,
gerade hier andere Gebräuche einführen zu wollen.
Vielleicht gab es später dazu eine Gelegenheit, was ich mit Fug
und Recht bezweifelte.

»Am unteren Ende des Tisches.«

Wir traten ein. Auch hier wiederholten sich die ersten Eindrücke.
Wir erhielten für einen viertel Dareikos eine Mahlzeit, die aus
mehr als einem Dutzend sorgfältig zubereiteter Einzelheiten
bestand. Mägde huschten mit gesenkten Augen hin und her. Der
Wirt sah aus, als verträte er Gesetz, Steuereintreibung und das
gute Gewissen des Landstrichs in einer Person. Die rätselhaften
Eindrücke begannen sich zu summieren. Nichtsdestotrotz hatte ich
einen guten halben Tag lang ein Gebiet gesehen, das voller Frieden,
Wohlstand und gut organisiert war.

Ich hob den Becher und nahm mir vor, Paiters Jugend auszunutzen,
um mir Erfahrungen zu verschaffen. Er war zu arglos, um lügen zu
wollen. Also fragte ich, Charissa völlig außer acht
lassend:

»Wo sind wir heute abend, mein junger Freund.«

Ein Bote, der von ES manipuliert worden war, hatte Briefe
überbracht, die ES mit Hilfe »meiner« Computer
verfaßt hatte. Ich war, mit dem Siegel des Satrapen von Mudraya
oder Ägypten beglaubigt und als Person bestechend hoher
Fähigkeiten ausgezeichnet, an die anderen Satrapen und die
Königsboten empfohlen worden. ES hatte mit seinem makabren Sinn
für zynische Scherzhaftigkeit nicht versäumt, darauf
hinzuweisen, daß Charissa nicht in das herkömmliche Schema
Kurtisane-Sklavin-Herr paßte. Ein Umstand mehr, der Paiters
Vater irritieren sollte.

»In einem Haus des Statthalters. Und dort warten Kranke und
Bresthafte auf deine Kunst, Vetter der Geschwüre.«

Auch die orientalische Manier, derlei Wortverbindungen zu
konstruieren, war mir nicht fremd, und mit ein wenig Phantasie konnte
man aberwitzige Zusammenstellungen herbeiführen.

»Wie weit? Wie lange soll ich dort bleiben? Und wer entlohnt
meine Taten, die aus wundersamen Heilungen bestehen werden?«

Ein Schrei, wie ihn nur ein Mensch in Todesnot ausstoßen
konnte, unterbrach uns. Paiter zuckte nicht einmal zusammen. Charissa
und ich nahmen uns gewaltsam zusammen und rührten uns nicht.

»Du hast deine Dienste empfohlen. Ich meine, du sollst
bleiben, bis alle Kranken ihrer Gebrechen ledig sind.«

»Und sie bezahlen mich selbst? Oder schickt Xerxes, der Herr
über alle, mir einen Sack voll Münzen?«

»Das weiß mein Vater besser als ich. Meine Aufgabe
ist, dich zu ihm zu bringen. Sei versichert, daß wir für
dich ein Haus vorbereitet haben, dessen du dich nicht zu schämen
brauchst. Auch Lustsklavinnen stehen bereit.«

Ich schluckte eine entsprechende Bemerkung hinunter und spülte
mit einem Schluck Wein nach. Zwischen Morgen und Mittag waren uns

staubbedeckte Reiter entgegengekommen, wir hatten kleine und große
Handelskarawanen und Herden überholt, immer wieder gab es
schattige Haine und jene Wasserräder und Göpelwerke, und
das Land schien vor Fruchtbarkeit zu strotzen. Ein wolkenloser Himmel
wölbte sich über allem. Die Gerüche waren uns
vertraut, wir erkannten jede Einzelheit wieder - aber nicht in diesen
Zusammenstellungen. Von draußen hörten wir abermals
Schreie und das Klatschen der Peitschen. Es schien sicher, daß
ein hartes Gesetz alle Untertanen des Großkönigs band und
beherrschte.

»Lustsklavinnen werden wir nicht brauchen«, sagte ich.
»Alles andere findet sich.«

Wir verließen die Schänke und stellten fest, daß
frische Pferde eingeschirrt worden waren. Die Körper der
Gestraften hingen zuckend an den Säulen, und die Menge verlief
sich. Paiter schwang sich in den Wagenkorb, nachdem er Zügel und
Joch einer schnellen Überprüfung unterzogen hatte. Als die
Sonne unterging, erreichten wir eines der Rasthäuser, die vom
Hof des Xerxes unterhalten wurden.

Irgendwann, tief in der kühlen Spätsommernacht, waren
wir allein. Niemand war in unserer Nähe, aber wir beide waren
sicher, daß wir von vielen Augen beobachtet wurden. Trotzdem
unterhielten wir uns ohne Scheu.

»Im gesamten Reich wird das Reichsaramaische als
Verwaltungssprache benutzt. Es ist einfacher als jede Sprache der
Satrapien, und jeder versteht es.«

»Fast jeder«, erwiderte Charissa. »Und überall
herrschen dieselben rohen Sitten.«

Der zweite halbe Tag und alle anderen waren voller Beobachtungen
gewesen. Wir waren auch durch leeres Land gekommen. Aber wo Menschen
siedelten, gab es große, gepflegte Äcker und Felder und
riesige Haine fruchttragender Bäume. Ich schien in diesen Tagen
nur das Vorteilhafte zu sehen, während Charissa immer wieder die
Dinge ins rechte Lot rückte oder gar negativ deutete.

Schließlich endete der erste Teil unserer Reise in Persai,
im kleinen Stadtpalast des Athura.

Etwa zwanzig Tage verliefen nach demselben Schema. Einige Stunden
lang führte mich der Mann, der wie wenige andere das Vertrauen
des Hofes besaß, in der Stadt umher, die vor der großartigen
Kulisse des Rahmat-Gebirges ausgebreitet lag. Die Apadana, jene
prächtige Audienzhalle des Xerxes, war ebenso in Bezirke aus
Straßen und Plätzen eingebettet, die im Schatten riesiger
Bäume einer unendlich großen Menschenmenge Platz boten.
Überall sah man die prunkvollen Reliefs, die auch ich
bewunderte. Irgendwann meldete sich der Logiksektor:

Bisher überwiegen die Eindrücke, die einen
Kristallprinzen erfreuen müßten, Ordnung, Fleiß und
der unaufhörliche Drang, aus dem vorhandenen Fundus
weiterzuentwickeln! Am Ende dieser Arbeiten könnte folgerichtig
mit deiner Hilfe ein Raumschiff zu den Sternen stehen!

Die Ratshalle, der prächtige Hundertsäulensaal und der
große Komplex des

Frauenhauses, Magazine ebenso wie riesige Stallungen, weitflächige
Felder, auf denen die Reiterei der Unsterblichen tollkühne
Übungen abhielt - mir schien, als habe jedes Volk des riesigen
Reiches mit seinen besten Künstlern und Handwerkern beigetragen,
die Stadt zu schmücken. Aber ich sah auch viele Männer, die
in Kämpfen verstümmelt worden waren und als Bettler die
Straßen säumten. Athura beantwortete geduldig jede Frage.
Sein Eifer begann mich zu beunruhigen.

An den Nachmittagen und bis spät in die Nächte hinein
behandelte ich Kranke. Oft waren es Hauptleute oder einflußreiche
Verwalter. Die Gespräche mit ihnen waren wichtig, ihre
Krankheiten konnten meist schnell und ohne Aufwand geheilt werden -
in vielen Fällen hatten persische oder griechische Ärzte
bereits die richtige Behandlung eingeleitet. Ich wurde reich bezahlt,
und als sich herumsprach, daß ich auch einfache Stadtbewohner
behandelte, kamen sie in Scharen. Ich überließ die meisten
der Pflege Charissas; ein nicht endenwollender Strom von
Heilungssuchenden passierte den Stadtpalast. Wir lernten. Nicht nur
die Kenntnis der Sprache vertiefte sich, sondern wir erfuhren und
erlebten jeden Aspekt des Lebens mit, den Kult des Mithras und der
Anahita ebenso wie die Magier mit ihren seltsamen Feuerbeschwörungen.

In der siebenundzwanzigsten Nacht weckte mich scharfer, harter
Lärm. In der Flucht säulengestützter Räume, in
der ich schlief, brannte nur eine einzige Öllampe, deren Flamme
zitterte, rußte und zuckte und ebenso wie der dünne
Vorhang vom Wind bewegt wurde. Ich hörte Waffenklirren und griff
nach dem Dolch, dem getarnten Lähmstrahler.

Türen wurden aufgestoßen, Vorhänge blähten
sich zur Seite, und etwa zwanzig Männer stürzten herein.

Ich stand vor meinem Lager, hatte den Mantel über den Körper
geworfen und hielt die Waffe in der Rechten.

»Was wollt ihr? Ihr dringt in den Palast des Athura ein!«
sagte ich schroff. Dies war kein bewaffneter Überfall; das
Verhalten der Männer - Unsterbliche ohne die Lanzen ihrer
normalen Bewaffnung - machte mich mißtrauisch. Zwei Anführer
mit schwerem Goldschmuck glitten auf mich zu, Schilde an den
Oberarmen und die Schwerter in den Händen.

»Der Arzt Atlan-Anhetes, der Ägypter? Aus Mudraya?«

»Aus Mudraya, das ich Ägypten nenne, und mein Name wird
anders betont. Wer schickt euch?«

Plötzlich herrschte eine unheilvolle, gefährliche
Stimmung. Die Blicke der Soldaten unter den schwarzen, buschigen
Brauen hervor blieben kühl und unbeteiligt. Sie gehorchten
klaren Befehlen, soviel war sicher. Ich ließ die Hand mit dem
Dolch sinken - ein Zeichen, daß ich mich nicht fürchtete.
Der Anführer sagte mit tiefer Baßstimme:

»Wir gehorchen Befehlen. Wenn du dich nicht wehrst,
Wundheiler, geschieht dir nichts.«

»Ihr bringt mich weg?«

»So ist es befohlen. Hole dein Werkzeug und deine
Tinkturen.«

Im Haus herrschte ungewohnte Stille. Mit Sicherheit hatten sich
alle beim Kommen der Soldaten verkrochen. Ich trennte mich fast nie
von dem unersetzlichen Armband, mit dem ich jederzeit Verbindung mit
Rico und Ptah herstellen konnte; auch jetzt trug ich es am
Handgelenk.

»Ich soll, wenn ich es recht bedenke, einem Mann helfen, zu
dem ihr mich bringt?« fragte ich und zog mich hastig an. Wilde
Vermutungen schossen durch meinen Kopf. Die Soldaten hielten jede
Fluchtmöglichkeit versperrt. Ich hob mein persönliches
Gepäck auf; der Logiksektor meldete sich nicht.

»Komm mit uns!«

Ich schob den Dolch in den Stiefel und folgte den Anführern.
Wir durchquerten das Haus, und je mehr wir uns dem Ausgang näherten,
desto mehr Soldaten stießen zu uns. Pferdegespanne warteten.
Eine Handbewegung hielt mich auf. Der Anführer knotete ein
schwarzes Tuch, das nach schweren Riechwassern roch, um meine Augen.

Du wirst einen sehr wichtigen Patien ten haben, mutmaßte der
Extrasinn.

Die Soldaten brachten mich durch den weiträumigen Garten bis
zu den Kampfwagen. Befehle hallten durch die Stille der Nacht.
Nacheinander ruckten die Gespanne an und ratterten davon. Irgendwo
heulten Hunde, weit draußen in dem Vorgebirge schrie ein Löwe.
Ich hielt mich am Wagenkorb fest, die Hand eines Anführers
stützte mich an der Schulter. Ich versuchte, mir die
Richtungsänderungen zu merken, aber ich gab es bald auf, weil
ich erkannte, daß es sinnlos war. Am Ende der Fahrt würde
ich meinen Patienten sehen. Wieder hörte ich Befehle und Rufe.
Die Felgen knirschten jetzt auf Steinplatten. Keuchende Pferde wurden
angehalten. Ich wurde vom Wagen gezogen, betrat eine Reihe von
dreiunddreißig großen Stufen, dann öffneten und
schlossen sich Torflügel. All die vagen Eindrücke, die mich
erreichten, deuteten darauf hin, daß ich mich in einem
geräumigen Palast befand: der Nachhall aller Geräusche, ein
fremder Geruch, huschende Bewegungen rundum, die ich mehr ahnte als
bewußt wahrnahm. Schweigend brachten mich die Leibgardisten des
Xerxes in einen kleineren Raum, dessen Türen geschlossen und mit
scharrend gleitenden Riegeln gesichert wurden.

Dann nahm man mir die Augenbinde ab.

Wände aus sorgfältig geglätteten Quadern. Tiefe
Einsprünge für Türen und Fenster, gewebte Vorhänge
und Feldzeichen in erzenen Halterungen. Ein riesiger Tisch aus Stein
in der Mitte des Raumes war von Pergamentrollen und Schreibleder
bedeckt. Dahinter stand ein breitschultriger Mann auf, nach Art der
persischen Elitesoldaten gekleidet. Er hob grüßend die
rechte Hand und bedeutete den Soldaten, den Raum zu verlassen. Sie
gehorchten widerstrebend, aber schweigend. Ich gewöhnte meine
Augen an das flackernde Licht zahlloser Öllampen, die entlang
der Wände auf Simsen standen und den Raum stark erwärmten.
Es roch nach Leder und nach dem Schweiß von Pferden.

»Atlan, der Mann aus Mudraya?«

»So ist es«, sagte ich. »Wenn alles richtig ist,
was ich hörte, bist du Mordonios, der größte Feldherr
des Großkönigs.«

Er nickte und deutete auf einen prächtigen Sessel, der von
edlen Fellen überhäuft war. Ich fragte:

»Warum dieser Aufwand? Ich wäre auf deinen Wunsch
freiwillig gekommen und hätte dir geholfen, Vater der Lanzen.«

Mordonios war ein seltsam düsterer Mann, er schien von
Verantwortung und Sorgen gezeichnet zu sein. Ich sah, daß sein
Bart von vielen silbernen Fäden durchzogen war, ebenso wie sein
Haupthaar. Seine Hände waren groß und ungewöhnlich
kräftig. Diesmal schüttelte er den Kopf und brachte ein
zögerndes Lächeln zustande.

»Es geht nicht um mich. Niemand aus dem Volk darf es wissen.
Und du stirbst, wenn du es ihnen sagst.«

»Ich kenne diese Geheimnistuerei von unseren Priestern. Auch
sie wollen unsterblich und gesund erscheinen, immer und jedem
gegenüber.«

»Krank ist der Mann, dem sechsundzwanzig Satrapen huldigen!«

Er benutzte das altpersische Wort xshath-rapavan dafür. Ich
zuckte zusammen. Damit hatte ich nicht gerechnet! Mordonius goß
Wein in schmucklose Becher aus Ton, reichte mir einen und sagte in
befehlendem Tonfall:

»Mehr als fünfunddreißig Jahre zählt sein
Leben, Arzt. Stirbt er, oder verwirrt sich vor Schmerz sein Geist,
brechen Sprünge und Risse auf im riesigen Reich. Wie du weißt,
sammeln wir Soldaten und wollen die Niederlage bei Marathon rächen,
indem wir den Rest der Griechen zu unseren Satrapien eingliedern
werden. Und deswegen darf es keinen Königswechsel geben. Du
wirst Xerxes heilen? Man erzählt Wunderdinge von deinen
Medizinen.«

»Und niemand darf erfahren, daß ein Sterblicher Hand
an Xerxes gelegt hat.«

»So halten wir es.«

Hätte ich vorgehabt, zu fliehen, würden sie mich getötet
haben. Ich hatte kaum eine Chance. Natürlich wollte ich alles
andere! Wenn nur die engen Würdenträger und die Räte
ihren Herrscher, meist von fern und in Prunkgewändern, sehen
durften, dann zählte ich zu den wenigen Auserwählten, die
noch näher an ihn herankamen. Ich nahm einen Schluck und fragte:

»An welcher Krankheit leidet Xerxes?«

»Sein Bein ist voller Geschwüre, und es geht ein
fauliger Geruch davon aus. Alle Mittel der Hofärzte können
nur die Schmerzen lindern, aber nicht die Beulen. was weiß
ich.«

»Seit wann peinigt ihn die Krankheit?«

»Seit weniger als einem Mond.«

»Bringe mich zu ihm«, sagte ich. »Aber ich
brauche weder Zuschauer noch Soldaten, die mich bedrohen. Meine
Aufgabe ist es, zu heilen. Und vielleicht brauche ich noch Salben aus
meinem Haus.«

»Man wird nach deiner Sklavin schicken. Sei unbesorgt. Alle
Macht des Reiches steht hinter dem Befehl des Xerxes.«

»Und hinter seinem obersten Feldherrn. Wir sind im Palast?«

»Nein. Ich bringe dich zu Ksayarsha.«

In diesen wenigen Augenblicken entstand eine merkwürdige
Freundschaft zwischen uns. Ich konnte sie nicht genau bestimmen. Es
war wohl das blitzartige Erkennen, daß wir beide mehr Aufgaben
übernommen hatten, als wir bewältigen konnten. Und der etwa
vierzigjährige Feldherr wirkte, als sei er mit seiner eigenen
Arbeit unzufrieden oder betrachtete sie zumindest mit Skepsis.
Andererseits ging von ihm eine Aura absoluter Zuverlässigkeit
aus, allein diese Unterhaltung weit nach Mitternacht bewies es. Ich
erkundigte mich halblaut, indem ich meine Taschen über die
Schulter warf:

»Du bist einer der wenigen, die ungehindert Zutritt zum
Herrscher haben -wie jene Gruppe damals um Darius?«

»So ist es. Er braucht mich. Trotz seiner goldenen Umgebung
ist er auch nur ein Mann wie du und ich.«

»Das sagst du einem Arzt?« murmelte ich sarkastisch.
Er zündete eine kurze Fackel an, winkte mir und schlug einen
Vorhang zur Seite. Wir gingen Stufen abwärts, eine steinerne
Platte verschob sich, und ein langer Gang nahm uns in Empfang, der
sein Licht aus winzigen Nischen erhielt, in denen vor polierten
Metallplatten Öllampen standen. Wir gingen schnell nebeneinander
auf das jenseitige Ende zu, das sich in weiter Ferne befand. Seine
Stimme war heiser, als Mordonios meinte:

»Heilst du Xerxes, wird er dich mit seiner Gunst beehren.«

»Die Gunst eines Großkönigs ist gefährlich.
Er erwartet täglich Wunder, und die Höflinge hassen mich.«

»Und das sagst du. seinem Feldherrn?« knurrte er und
nahm die Aussage meiner Antwort auf. Wir schienen uns zwischen einem
Seitenflügel des Palasts bis auf dessen Zentrum hin zu bewegen.
Niemand hielt uns auf. Aber als wir wieder, nachdem wir mehrere
Gewölbe passiert hatten, die Stufen nach oben nahmen, sahen wir
die Posten. Die Lanzenträger der Unsterblichen standen vor
Türen, unter Durchgängen, neben prächtigen Skulpturen,
vor Fenstern und alle zwanzig Schritt in jedem Korridor und an jeder
Wand eines jeden Saales. Mordonios fand den Weg mit
schlafwandlerischer Sicherheit, und schließlich kreuzten vor
uns vier Speerträger mit ausdruckslosen Gesichtern die Waffen.

»Ich bürge für ihn«, sagte der Feldherr.
»Laßt keine Priester hinein, keine Weiber - er braucht
Ruhe. Und: schweigt. Sonst.«

Die Portale öffneten sich. Wir traten in einen gänzlich
anderen Palastbereich. Über uns öffnete sich die Decke und
ließ die Sterne erkennen. Um einen viereckigen Hof voller
Pflanzen, rinnenden Wassers, kleiner Teiche und halbverborgener
Statuen lief ein geräumiger Bogengang. Schließlich
erreichten wir jenen Raum, aus dem Flüche und das Klirren von
Metall ertönten. Der Saal war hell erleuchtet, in seiner Mitte
befand sich Xerxes.

Äußerster Prunk und eine Anhäufung von allen
erdenklichen Möbelstücken, ein jedes eine Kostbarkeit,
kennzeichnete den persönlichen Wohnbereich des mächtigsten
Mannes dieser Welt. Ich hatte so etwas Ähnliches geahnt und

als Möglichkeit in Betracht ziehen müssen. Ich war
keineswegs verblüfft; sie waren und blieben Barbaren, diese
Planetarier. Die Wände waren von Reliefen übersät,
deren Gestalten zu leben schienen. Xerxes saß halb, halb lag
er, auf einem Diwan und hatte das rechte Bein gerade ausgestreckt. An
einer Tür, in die Falten eines Vorhangs gepreßt, stand
eine junge Frau mit aufgelöstem Haar, ängstlichem Blick und
fast nackt. Zwischen den Teppichen, die auf dem Marmorboden
ausgebreitet waren, lagen Trinkgefäße. Weinlachen und
Weinspritzer an den Wänden rochen säuerlich.

»Dieser verfluchte Schmerz!« tobte Xerxes. »Er
vergeht nicht. Mordonios. ist das der Wunderheiler aus dem Nilland?«

Wir näherten uns dem Herrscher, die Hand vor dem Mund, um ihn
nicht mit unserem Atem zu belästigen. Unter den Binden sickerte
ein tatsächlich schauerlicher Geruch hervor; ich hoffte, daß
meine Ausrüstung und Ausbildung reichen würden. Mordonios
sagte knurrend, aber ehrfurchtsvoll:

»Du und ich, Herrscher, wollen einen Kriegszug führen.
Einbeinig wirst du schwerlich siegen, darum gehorche dem Rat dieses
Mannes. Ich vertraue ihm.«

Der Blick, den ich dem Feldherrn zuwarf, war voll echter
Überraschung. Ich trat näher heran und musterte Xerxes.

Du siehst ihn hilflos! Das wird er dir niemals verzeihen, murmelte
der Logiksektor.

Rund sechsunddreißig, mit bräunlicher Haut, vom
Schmerz, hilfloser Wut und dem vergeblichen Versuch, den Zustand mit
Alkohol und der Ablenkung durch Frauen zu ändern gezeichnet, mit
tiefen Linien im Gesicht. Haar und Bart waren klebrig vor Schweiß.
Der Körper Xerxes' roch stechend, weil er sich zu lange nicht
gebadet und nur mit Duftwässern gereinigt hatte. Aus seinem Mund
entwich eine Alkoholfahne von beträchtlicher Schwere. Ich bohrte
meinen Blick in seine flackernden Augen und sagte in beschwörendem
Ton:

»Großkönig! Ich werde alles versuchen, dich
schnell zu heilen. Aber auch du mußt tun, was ich sage.«

»Ich will laufen, reiten, ich muß schlafen. Sieh mich
an! Ich bin schwach wie ein Kind.«

»Das wird sich ändern. Und denke nicht daran, daß
alle Ärzte nur Gliedmaßen abschneiden wollen.«

Ich winkte der Frau und sagte zu Mordonios:

»Ihr werdet mir helfen. Rasch! Ein Lager dorthin, frische
Leinentücher, heißes, nein, kochendes Wasser. Bereitet
eine Staffette zu meinem Haus vor, denn vielleicht brauche ich andere
Salben. Und einige Stunden lang, Xerxes, mußt du tapfer sein
wie der tapferste deiner Krieger, wie Mordonios. Nun denn, wagen
wir's.«

Zuerst schleppten wir den Großkönig, der knirschend die
Zähne aufeinanderbiß, auf ein großes Bett. Einige
Soldaten kamen in den Raum und brachten, was ihnen Mordonios mit
schneidender Stimme befohlen hatte. Das Lager wurde von Öllampen
umstellt. Ich riß die Vorhänge von den

Fenstern zur Seite, damit Hitze und Gestank entweichen konnten.
Wir entkleideten Xerxes bis auf seinen Hüftschurz, und ich
stellte neben seinem Kopf einen dampfenden Kessel auf metallenem
Dreibein auf, in dessen Wasser ich betäubende Kräuter warf.
Dann packte ich meine Werkzeuge aus und hoffte, daß meine
Vorräte reichten. Eine halbe Stunde lang herrschte in diesem
Raum ein gewisses Chaos. An dessen Höhepunkt näherte ich
mich dem stöhnenden Xerxes, warf einige Tische mit silbernen
Schalen um und drückte, als das Metall mit gewaltigem Klirren
auf den Boden krachte, meine Betäubungswaffe ab. Der Herrscher
sackte gurgelnd zusammen und entspannte sich, streckte seinen Körper.
Als ich blitzschnell den Dolch in den Stiefel schob, traf mich ein
Blick des Feldherrn, der mir besagte: ich habe gesehen, was du getan
hast.

Ich zuckte die Schulter, nahm einen Schluck Würzwein und
konzentrierte mich darauf, meine Geruchsnerven zu kontrollieren. Dann
öffnete ich die Binden, die wir vorher durchweicht hatten.

»Quain, Mordonios und du, Kusiya - ihr helft mir. Alle
anderen verlassen den Raum. Zwei Soldaten zum Wasserschleppen. Und
jetzt, Ruhe!«

Die junge Frau, die wir hier vorgefunden hatten, offensichtlich
eine Insassin des Harems, wagte nicht im Traum, einem von uns zu
widersprechen. Xerxes spürte nichts mehr. Wir stützten das
Bein hoch und nahmen die Binden ab. Ich ließ sie in eine Schale
fallen und ordnete an, sie zu verbrennen.

Ich erschrak. Vom Oberschenkel, fast von der Hüfte, über
das Knie, über Schienbein und Wade und bis zum Knöchel und
zum Spann zogen sich halbkugelige Geschwüre hin. Sie waren
unvermutet hart, und aus ihnen sickerte ein bräunliches Sekret.
Rätselhafterweise befanden sich die eitergefüllten Beulen
nur entlang der Vorderseite. Ich besprühte das Bein mit
keimtötender Lösung, dann öffnete ich mit dem
Vibromesser eine Geschwulst nach der anderen.

Ein Soldat an der Tür gab ein ersticktes Geräusch von
sich und brach bewußtlos zusammen. Kusiya, eine hochgewachsene,
vollbrüstige Negerin, murmelte unverständliche Worte vor
sich hin und tupfte mit einem Schwamm, den wir in Essigwasser
wuschen, den Eiter und die Blutflüssigkeit ab. Wir wechselten
die Linnen, und über jedes aufgeschnittene Geschwür kam
eine Handvoll heißer Schlamm.

Plötzlich, rechts am Knie, sah ich etwas.

Ein Dorn? Ein Parasit? Ein winziges Tier? mutmaßte der
Logiksektor.

Ich nahm eine große Linse, rückte die Öllampen zur
Seite und hob den kleinen Krug aus meinem Gepäck. Ein
Knopfdruck, und eine faustgroße Blase bildete sich, die
kreideweiß zu strahlen begann. Ich betrachtete die Haut der
Umgebung, die gefährlich abgestorben wirkte, hob die Wundränder
und sah schließlich am Boden der Geschwulst ein winziges,
sternförmiges Ding, ein Zehntel so groß wie der Nagel
meines kleinen Fingers. Mit einer Pinzette hob ich es heraus, legte
es in eine Schale und sah, daß es sich mit dünnen Fäden
in der Haut verankert hatte.

»Was ist das?« wunderte sich der Feldherr und streifte
den heißen

Schlamm von seinen Fingern. Hitze und Medikamente sollten den
Eiter und die abgestorbenen Zellen aus den Wundöffnungen ziehen.
Wir entfernten überall die Schlammpackungen und suchten nach den
Überbleibseln der Erreger. An mehreren Stellen hatten wir sie
zusammen mit dem erkalteten Heilschlamm aus der Wunde gezogen.

»Ich meine«, faßte ich meine spärlichen
Erkenntnisse zusammen, »daß Xerxes mit seinem Pferd durch
Dornbüsche oder ähnliche Pflanzen galoppierte. Dafür
spricht, daß sich diese Fremdkörper nur vorn in die Haut
gebohrt haben. Und eure Wundärzte. ich glaube nicht, daß
ich sie loben kann.«

Ein gutes Zeichen war es, daß einige Wunden bereits zu
bluten anfingen. Nachdem wir jede Öffnung so gut wie möglich
gereinigt hatten, sprühte ich das Breitbandantibiotikum über
das Bein, packte das Glied von oben bis unten in heißen Schlamm
und richtete mich dann stöhnend auf. Mein Rücken schmerzte.

»Du bist geschickt, Atlan«, sagte der Feldherr
anerkennend. »Wann wird Xerxes aufwachen?«

»Gegen Mittag«, sagte ich und schob eine Kapsel des
schweren Betäubungsmittels in die getarnte Injektionspistole,
»und er wird keine Schmerzen haben. Badet seinen Körper,
solange er noch schläft.«

»Was soll er essen?«

Ich wies Quain und Kusiya an, ihm kräftige Brühen,
ungewürzt, viel Milch und geschlagenes Ei, Saft von ausgepreßten
frischen Früchten und nur wenig Wein zu geben, dann setzte ich
die Spritze an. Langsam und mit schmerzenden Muskeln wusch ich mich,
packte die Instrumente und die Salbentöpfe ein.

»Bringe mich zurück, mit verbundenen Augen oder nicht.
In spätestens eineinhalb Tagen muß ich wieder nach den
Wunden sehen. Viel Schlaf für Xerxes.«

Ich fühlte mich, obwohl die Behandlung nicht schwierig
gewesen war, erschöpft und ausgelaugt. Schweiß juckte in
meinem Bart. Ich wollte nichts anderes als ein warmes Bad und einen
langen Schlaf. Im Morgengrauen ließ ich mir von Athuras Dienern
helfen und warf mich auf mein Lager.

Ich ahnte, daß Xerxes mich noch länger und
eindringlicher beschäftigen würde, als ich mir vorstellen
konnte.
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ERINNERUNGEN: DAS ORAKEL


Die Höhle war groß genug, und ihre Innenwände
leuchteten in der aufgetragenen weißen Farbe. Auf dem Sand, der
den Boden bedeckte, stand das Ruhebett. Seltsame Muster waren in den
roten Sand mit den Zinken der Rechen gezogen worden. Alles war
bereit, jeder wartete auf seinen Einsatz. Der kleinen Gruppe war es
gelungen, den Mann aus Phrearrioi in einem

unbeobachteten Moment zu entführen. Alle Vorbereitungen waren
früher getroffen worden, jeder Schritt, jedes Wort hatte eine
besondere Bedeutung für die Ereignisse der kommenden Jahre.

Zwei schwarzhäutige Männer brachten den schweren Körper
herein, legten ihn auf das Lager und harkten hinter sich wieder
Rillen in den Sand. Ein starkes Licht flammte auf und tauchte den
unteren Teil der Höhle in Helligkeit und starke Schatten. Einen
Augenblick lang erschien, keine zehn Schritt vom Fußende des
Bettes entfernt, zwischen den Felsen die riesige Gestalt eines
Wesens, das in eine Rüstung von zweifacher Bedeutung gekleidet
war: einerseits sah sie aus wie jene, in denen die alten Götter
dargestellt wurden, zum zweiten war jedes Stück unvorstellbar
prächtig, wertvoll und unirdisch anzusehen. Der Mann auf dem
Lager begann sich zu rühren und stöhnte. Als er die Augen
öffnete, sah er vor sich den Rauch, der weiß, rot und gelb
aus Felsritzen quoll, sich entfaltete und zu Boden sank. Als der
Liegende auffuhr, sah er noch, daß im Sand keine Spuren von
seinem Bett oder zu dem Lager führten.

»Wo bin ich?« stöhnte er auf. Seine Glieder waren
schwer; er vermochte sich nur unter großen Anstrengungen zu
bewegen.

»In der Grotte des Gottes, der dich begleitet und dir die
Gedanken führt«, ertönte eine Stimme, die nicht von
dieser Welt war. »Hast du nicht Hipparchos, Charmos' Sohn, in
die Verbannung getrieben? Hat nicht der Ostrakismos, das
Scherbengericht, den Megakles abgesetzt? Auch Aristeides stand dir im
Weg. Ich helfe dir, weil ich den Griechen helfe, und weil du es
schaffen kannst, sie gegen die Meder zu führen.«

Der Gott, dessen weiße Gliedmaßen zwischen den
Beinschienen, den Panzerteilen und hinter dem funkelnden Schild zu
sehen waren, griff hinter sich und warf, von farbigem Dampf umwabert,
dem Mann eine Rolle zu. Sie fiel in den Schoß des Bärtigen
mit dem kurz geschorenen Haupthaar.

»Spione sagen, daß nach Marathon die Perser ein
gewaltiges Heer rüsten«, wagte der mittelgroße
Grieche zu erwidern.

»Deshalb läßt du die zweihundert Dreiruderer
bauen«, dröhnte der Gott. Die Stimme ließ die Felsen
der Höhle beben. »Ich werde dir einen Baumeister schicken,
einen Gelehrten aus Ägypten, der dich in allem berät.«

»Es ist nicht Zeit genug, die Schiffe zu bauen und zu
bemannen!« sagte der Mann aus Athen. »Du weißt es,
denn was bliebe deinem Blick verborgen.«

»Du sollst dennoch weiterbauen bis zum letzten Tag. Die
Pachtgelder aus den Bergwerken im Laureion hast du schon. Ich gab dir
eben eine Karte, in der du dein Land aus den Augen des Adlers sehen
kannst - denke daran, daß die Perser fünf Schiffe für
je eines deiner Dreiruderer haben, und daß ihr Heer hundertmal
tausend Kämpfer hat.«

Der Umstand, daß er es wagte, der Erscheinung des
waffenfunkelnden Gottes zu widersprechen, zeichnete den Athener aus.
Ächzend richtete er sich auf seine Arme auf und rief anklagend:

»Viele Städte der Griechen weigern sich, Athen und
Sparta zu helfen. Sie halten nichts vom gemeinsamen Abwehrkampf.«

»Der peloponnesische Bund hat dreißig Mitglieder. Die
Priester des Orakels von Delphi sind sicher, daß Xerxes nicht
zu schlagen ist. Sie sagen den Ratsuchenden Vernichtung und Untergang
voraus.

Ich aber sage dir, daß Stürme und Naturgewalten, Listen
und meine Hilfe, die Entschlossenheit der Griechen und die kühnen
Ideen einiger Männer, die aus dem Rand der Welt heraufgeklettert
sind, dir helfen. Lasse dich nicht beirren.«

Der Gott, eineinhalbmal so groß wie ein Sterblicher, machte
einen klirrenden Schritt zur Seite.

Eine wunderschöne Frau, nur mit Geschmeide und einem
phrygischen Helm bekleidet, trat vor.

Ihre Stimme klang sehr viel leiser, aber ebenso drängend und
verführend wie die des Gottes.

»Ich bin die Göttin deiner Träume, Athener«,
sagte sie. »Auch wenn deine Siege, aus der Verteidigung
erwachsen, das persische Reich nicht zertrümmern werden, so
wirst du siegen. Es siegen die Träume, Athener! Jeder soll sich
nach seiner Neigung entfalten können, jeder soll frei reden
können, und kein Mann soll der Sklave des anderen sein. Die
Meder gehorchen einer Stimme, einem Herrscher. Die Griechen glauben
an tausend verschiedene Götter, und so hat jede Stadt ihren
Herrscher zwischen dem Olymp und dem Hellespont. Die Kämpfe
werden es den Griechen zeigen, daß sie eigenständig
bleiben und in Momenten der Gefahr sich zusammenschließen
müssen. Hier, mein Amulett, Themistokles aus Athen. Wenn dein
Finger den Mund der Göttin berührt, dann kannst du mit mir
sprechen.«

Eine Kette wirbelte durch den Rauch. Klirrend landete sie in des
Atheners Hand. An einem unzerreißbaren Ring hing der
stilisierte Kopf der Pallas Athene, der Tochter des Göttervaters
Zeus. Fassungslos stammelte der Mann:

»Also helfen mir die Götter?«

»Alles, was du tun wirst, das sehen wir, und wir helfen dir
auf vielfache Art. Achte auf die Zeichen. Denke kühn,
Themistokles! Du wirst Kühnheit und Unerschrockenheit brauchen,
wenn die Perser kommen.«

»Die Griechen schimpfen mich einen Ungehorsamen.«

»Sage allen, daß es keine schöpferische Tätigkeit
gibt ohne Ungehorsam.«

»Ich sage ihnen stets die Wahrheit.«

Beide Götter lachten. Die Höhle schien zu bersten.
Wieder wallten neue Rauchschwaden auf, und Lichtstrahlen, stärker
als Sonnenlicht, durchbohrten sie und zuckten hin und her. Dann
sagten beide Stimmen:

»Benutze verschiedene Wahrheiten, du listenreicher Nachkomme
des Odysseus. Die einfache Wahrheit, die reine und die lautere
Wahrheit. Für jede Rede eine andere.«

»Was also soll ich tun?«

»Deine Träume zur Wahrheit werden lassen. Mit den
Göttern reden und den Rat der Fremden annehmen. Denn nicht nur
Zeus thront über allem und

sieht alles. Und dennoch werden Tausende Kinder, Frauen und Männer
sterben, ehe man von dir und deinen Taten ruhmvoll berichten wird.
Schlafe jetzt wieder, Themistokles, und wenn du aufwachst, wirst du
erfahren, daß es zwei Arten von Orakeln gibt.«

Unhörbar war ein schwarzer Sklave hinter ihn getreten und
löste eine fauchende Waffe aus. Themistokles sank wieder zurück
auf die Decken. Wieder trug man ihn weg; diesmal achtete niemand auf
die tief eingedrückten Fußspuren. Sie legten Themistokles
im Heck seines Schiffes ab und befestigten die Kette mit dem
Göttinnenkopf um seinen Hals. In den Schoß legten sie die
Karte, die aus beschrifteten, mit Entfernungsangaben versehenen
Höhenphotos in Farbe bestand. Ein Dolch steckte neben ihm im
Deck, auf dessen zwiefacher Schneide die Worte EIN GESCHENK DEINER
GÖTTER eingraviert waren. Die Schneiden wurden nie stumpf, der
Griff trug als Verzierung die Gemme des Ares, des Kriegsgotts.

Die Patronen, aus denen der Rauch quoll, wurden abgeschaltet.
Ptah-Sokar schnallte sich die Stelzen ab und wischte die weiße
Farbe von seiner Haut. Die Teile der Prunkrüstung wurden ebenso
wie die Lampen und die Stimmverstärker von den Sklaven
weggebracht. Ptah wandte sich an die junge Frau und sagte in
trockenem Ton:

»Jeder Dareikos, den ich für dich ausgegeben habe,
schönste und klügste Indraya, hat sich gelohnt. Trotzdem
solltest du ein Bad im nahen Quelltümpel nehmen und dich
anziehen. Die Nächte sind höllisch kalt im griechischen
Herbst.«

»Herr und Gebieter«, erwiderte sie, und er wußte
noch immer nicht, wie ernst sie es meinte, »du bist der Klügste
von allen, und alles, was du tust, ist voller Rätsel.«

»So soll es bleiben«, erwiderte er selbstsicher und
fügte voller Selbstzweifel hinzu, »bis zu dem Moment, an
dem ich mich irre.«

Die Spuren ihres Aufenthalts waren schnell beseitigt. Dann
wanderten sie im Morgengrauen hinunter zu ihrem Schiff, das neben dem
Dreiruderer des Themistokles an den Strand gesetzt worden war,
nachdem sämtliche Ruderer und der Kapitän samt dem Athener
eingeschläfert worden waren.

Dreißig Mann Besatzung warteten bereits auf Ptah. Geschöpfe
von ES, entweder manipulierte Planetenbewohner oder eine Gruppe
seiner seltsamen Kunstgeschöpfe, ein phönizischer Kapitän,
Sohn griechischer Eltern, und Indraya, unverkennbar ein Geschöpf
dieser Welt, das war die Mannschaft der GÖTTERSTURM, dem Schiff,
das ES dem Ägypter zur Verfügung gestellt hatte.

Ptah stemmte Indraya ins Heck hinauf und tätschelte
gedankenvoll ihre Schulter. Ismar, der Kapitän, bemerkte
zynisch:

»Der Betrug - geglückt, Ptah?«

»Ich denke schon. Nun werden wir uns die zweite Symbolfigur
der Griechen etwas genauer ansehen. Auf nach Sparta!«

Es war ein gespenstischer Anblick, wie die GÖTTERSTURM
lautlos ablegte, ohne bewegte Riemen und mit festgezurrten Segeln an
den schwarzen

Mastbäumen, wie sie nach West sich gegen den Wind legte und
in einer rollenden, gischtenden See auf die Westküste von Sparta
zusteuerte.
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Xerxes war auch heute, wie meist, allein. Er saß in der
Sonne, vor ihm lagen unzählige Berichte auf Pergament und
Schreibleder. Er las sie und schickte schließlich nach einem
Schreiber.

»Du bist zu loben, Atlan«, bemerkte er schließlich.
»Die Wunden heilen. Ich spüre keinen Schmerz. Bald werde
ich reiten und laufen können.«

»Deine kräftige Natur und meine Salben haben auf das
beste zusammengewirkt«, sagte ich und untersuchte sein Bein.
Neue, rosige Haut bildete sich, die Spuren der Geschwüre
begannen sich zu verschließen; einige Narben würden
bleiben. Vorsichtig entfernte ich einige Pflaster und wartete darauf,
daß der Herrscher herrscherliche Worte sprechen würde. Als
die letzte Binde frisch gewechselt war, trat ich zurück und
schloß meine Tasche.

»Wie soll ich dich belohnen?« fragte er.

Diese Unterhaltung würde vielleicht ihn, nicht mich
überraschen. Ich hatte mir meine Worte sorgfältig
zurechtgelegt. Ich blickte ihm offen ins Gesicht. Die Spuren seiner
Schmerzanfälle waren fast verschwunden. War Xerxes nun wirklich
der einsame junge Mann auf dem kostbarsten Thron dieses Planeten? Ich
glaubte, daß er deswegen soviel tat, damit man ihn am Ruhm der
großen Vorgänger Kyaxares, Kyros, Kambyses und Dareios
messen sollte

- er wollte ebenso berühmt sein und kämpfte gegen
Gestalten an, die nur noch in der Legende existierten. Vielleicht
irrte ich mich. Vorsichtig erwiderte ich:

»Ich bin dadurch belohnt, daß du wieder laufen,
kämpfen und reiten kannst, Großkönig.«

»So schmeicheln mir andere. Du bist ein Fremder. Was ich
über dich hörte, klingt, als würdest du nicht
betrügen.«

»Warum dieses Mißtrauen? Wen sollte ich, und warum,
betrügen? Ich will dein Land durchwandern, durch gute Arbeit
Geld verdienen und andere Länder sehen.« Ich lachte kurz.
»Es scheint, als würde ich mich immer in den Grenzen des
Mederreichs bewegen, Herrscher.«

Er grinste kurz.

»Du willst die Welt sehen? Dann bleibe mein Leibarzt. Bald
brechen wir gegen die Griechen auf. Du kommst weit herum,
Atlan-Anhetes.«

»Inzwischen habe ich deine Straßen, die Königsstraßen,
das schnellste Postwesen und die luxuriösen Karawansereien und
Rasthäuser kennengelernt. Es gefällt mir, stets an anderen
Orten zu sein. In deinem Troß mitzureisen, würde mir nicht
behagen.«

Er schien über meine Weigerung weniger verärgert als
erstaunt zu sein.

»Ich kann dir befehlen, in meinen Dienst zu treten und zu
bleiben!«

»Großkönig«, sagte ich abschwächend,
»ich will nach Sardes reisen. Stets bin ich in einem deiner
Rasthäuser, stets treffe ich Augen und Ohren deiner Boten, und
ein Befehl von dir erreicht mich in wenigen Tagen. Ich kann
Krankheiten heilen, aber gegen deinen plötzlichen Tod vermag
dich nichts und niemand zu schützen, und schon gar nicht ein
wandernder Arzt aus Ägypten.«

»Halten wir es also so. Du kommst, wenn ich dich brauche.«

»Ich komme und helfe dir oder deinen Vertrauten mit all
meiner Kunst.«

Xerxes griff in eine Schale und gab mir einen auffallend großen
Ring. In die goldene Scheibe waren Schriftzeichen eingeschnitten. Ich
entzifferte: Vertrauter des Großkönigs. Erfülle
seinen Wunsch. Ich verbeugte mich tief.

»Keine Tür deines Reiches steht jetzt verschlossen«,
sagte ich leise. »Ich danke dir.«

Er nickte zerstreut, deutete plötzlich auf einen Sessel,
scheuchte den Schreiber hinaus und ließ Wein bringen. Ein
zweiter Befehl bewirkte, daß Mordonios sich zu uns setzte.

»Du hast gehört, daß wir gegen die Griechen
ziehen«, stellte Xerxes fest. Ich nickte schweigend. »Warum
unterwerfen sie sich nicht? Nichts kann uns aufhalten. Auf jeden
Griechen kommen vier Perser. Warum? Weißt du es?«

»Ich habe viel Gutes in deinem Land gesehen, Xerxes«,
sagte ich. »Ich vermag mir vorzustellen, daß die ganze
bekannte Welt nach dem Muster der Perser leben kann. Aber ein
einzelner Mann beherrscht diese unheimliche Größe nicht
mehr; Statthalter und Vasallen vermögen ihn zu betrügen.
Die Griechen, so kann es sein, wollen lieber hundert Herrscher als
einen.«

»Würdest du in meinem Reich leben wollen? Als Perser?«

»Vielleicht urteile ich später anders - bis heute würde
ich mich wohl fühlen«, bekannte ich wahrheitsgetreu.

-41s Rudersklave würdest du wohl anders antworten, flüsterte
giftig der Logiksektor.

»Je mehr Macht der einzelne Herrscher verliert,
schekelweise, desto mehr erheben die Verschnittenen und
Stadtherrscher ihre Köpfe. Und die Priester, die das Volk auf
andere Weise beherrschen!« hörte ich Mordonios sagen. Ich
blickte von einem Mann zum anderen. Im künstlichen Garten
zirpten Zikaden.

»Ich kenne deine Warnungen, Feldherr!« schnarrte
Xerxes. »Es paßt mir nicht, daß du mir rätst,
zu schrumpfen statt zu wachsen.«

Mürrisch, aber ebenso höflich wie immer, sagte der
Feldherr:

»Dort liegen die Berichte, Xerxes. Ein Viertel deines Heeres
ist ständig in Kämpfe verwickelt. Dort erhebt sich eine
Satrapie, dort wird eine Stadt abtrünnig, dort versucht ein
anderer in deinem Namen zu regieren. Mehr und mehr Köpfe und
Gepfählte stecken auf Lanzen über den Stadttoren. und du
weißt es. Dennoch rüste ich mit dir gegen Griechenland,
und Griechen bauen sogar die Schiffsbrücken für den
Übergang.«

Xerxes musterte uns durchdringend, schwieg aber. Nachdenklichkeit
war nicht in seinem Gesicht zu erkennen, als wir gingen. Unter der
Vorhalle

seines Hauses, das einfach und zweckmäßig eingerichtet
war und sozusagen an der Palastmauer lehnte, sagte Mordonios zu mir:

»Ich muß nach Susa und Kissia, um Truppen zu
besichtigen und Gericht zu halten. Willst du mit mir reisen?«

»Wenn du deinen Schutz auch auf meine Sklavin und Helferin
Charissa ausdehnst, dann wüßte ich keinen, mit dem ich
lieber reisen würde.«

»Ich sende einen Boten!« schloß er und nickte
mir knapp zu. Er schien darüber verblüfft zu sein, einem
Fremden zu vertrauen. Aber zwei Dutzend lange Abende, an denen
Athura, er und ich tiefe Gespräche geführt hatten, lagen
hinter uns.

So kam es, daß Charissa und ich die Königsstraße
bis hinauf nach Babairu oder Babylonien bereisten, im Schutz eines
schnellen Heeres, das den mächtigsten Feldherrn des mächtigsten
Fürsten begleitete. Niemand verriet Geheimnisse. Aber
unaufhörlich hörte ich Meldungen und die Anweisungen und
Antworten darauf. Tributpflichtige schickten ausgerüstete
Schiffe mit bewaffneten Mannschaften. Eine riesige Maschine mit
unendlich vielen Rädern bewegte sich, deren Zähne
knirschend ineinandergriffen. Dorther kamen Reiter. Andere schickten
Pferde und Männer, die Pferde zuritten. Xerxes schrieb: Die
Griechen brannten Sardes nieder und zogen gegen Asien. Weder die
Meder noch die Griechen können zurück.

Die Kriegsmaschine entwickelte eigene Gesetzmäßigkeiten.
Überall schmiedete man Waffen und schickte sie an die
ausgemachten Treffpunkte. Wieder galoppierten Boten los und riefen
aus einer Satrapie Truppen ab. Xerxes ließ von den Türmen
ausrufen: Entweder gerät alles unter die Herrschaft der Griechen
oder der Perser. Es gibt kein Mittelding in dieser Feindschaft. Teile
des Heeres wurden zusammengezogen, Schiffe brachten Männer und
Werkzeuge und erstaunliche Mengen an Material an den Treffpunkt.
Xerxes konnte sich wieder in den Sattel schwingen und trieb selbst
die Räder der Maschine an. Mich verblüffte das anscheinend
reibungslose Zusammenwirken dieses Netzwerks, das sich über
Tausende von Parasangen erstreckte, was eine Wegstrecke von dreißig
Stadien pro Parasange ist, oder dreißigmal hunderteinundneunzig
große Schritte.

Phönizier und Männer aus Byblos, Ägypter, Sklaven,
angeworbene Hilfskräfte und Heere von Zugtieren arbeiteten seit
Monden daran, die Brücken zu schlagen. Als die Durchfahrt
überbrückt war, denn Xerxes wollte, aus dem Süden
kommend, nach Osten ausweichend und vom Norden nach Süden
kämpfen, die Griechen ins Meer treiben, als also sich die schier
endlosen Seile strafften und die leeren Schiffe miteinander
verbanden, verfinsterte sich der Winterhimmel.

Ein Gewitter raste vom Nordwesten heran; ein Wirbelsturm folgte.
Blitze zuckten herunter und schlugen ins Meer. Der Donner krachte
erbarmungslos zwischen Abydos und dem gegenüberliegenden Ufer.
Heulende und kreischende Windstöße peitschten die Wellen
und türmten sie höher auf. Der Sturm heulte in den Seilen,
den abstützenden Maststümpfen und den Verspannungen. Das
Meer wurde unruhiger, weißer Gischt wehte waagrecht

über die Wellen: unregelmäßig hob und senkte sich
die Doppelkonstruktion. Nasse Taue rissen, Holz rieb sich knirschend
an Felsen, Verankerungen in den Rampen wurden aus der feuchten Erde
gezerrt. Das erste Schiff der Brücke bekam ein Leck, schlug
langsam voll und sank, während sich der Gewittersturm in
unverminderter Wut entlud. Hagel prasselte in eigroßen
Schlössen herunter und füllte die kleineren Boote mit
seiner zerstörerischen Last. Dann hatten sich beide
Schiffsbrücken in derart unkontrollierbare Schwingungen
versetzen lassen, daß die Zerstörung unausweichlich war.

Als die letzten Blitze in der Ferne zuckten und der Donner nur
noch als Echo kam, als das Meer wieder seine grüne Farbe
erhielt, waren beide Brücken nur noch ein Chaos aus Trümmern,
von Hunderten Parasangen Seilwerk in allen Dicken zusammengeknotet
und als Bruchstücke längs zweier Strände verteilt.

Uns erreichte die Nachricht am Kaminfeuer einer Karawanserei.

Mordonios zerbrach das Siegel, rückte seinen Sessel und las
leise vor, was auf dem dünnen weißen Leder in der
Verwaltungssprache geschrieben stand.

XERXES ERFUHR, DASS DIE ELEMENTE SICH WIDER IHN VERBÜNDET
HATTEN.

ER ERZÜRNTE. ER BEFAHL, DASS MAN DAS WASSER MIT DREIHUNDERT
PEITSCHENHIEBEN BESTRAFE. EIN PAAR FUSSEISEN SOLLEN INS WASSER
VERSENKT WERDEN ALS STRAFE DES GROSSKÖNIGS. DIE VOLLZIEHER
SOLLEN DAS WASSER MIT SCHIMPFWORTEN UND FLÜCHEN BEDENKEN. AUCH
WENN SICH DIE WELLEN WEIGERN, WIRD DAS HEER DES XERXES ÜBER DAS
SCHMUTZIGE SALZWASSER HINWEGZIEHEN, TROCKENEN FUSSES.

DEN BAUMEISTERN DER BRÜCKEN SIND DIE KÖPFE ABGEHACKT
WORDEN. IHR VERMÖGEN FÄLLT AN DIE HORTE DER KÖNIGLICHEN
VERWALTUNG. EIN NEUER BAUMEISTER WURDE AUF DER STELLE ERNANNT. ES IST
HARPALOS, DER SCHON IN PERSAI HALLEN ERRICHTETE.

NACHDEM DU GELESEN HAST, WAS GESCHAH, MORDONIOS, VERNICHTE DIESE
BOTSCHAFT WIE ALLE ZUVOR UND DANACH.

LIOBAN, AUGE UND OHR DES XERXES IN SAR-DES.

Der Feldherr sah mich an, als habe er eine schwere Wunde
empfangen, dann warf er die Tierhaut ins Feuer und bestellte einen
frischen Krug Wein.

»Ein Gesetz der Natur«, sagte ich leise, »daß
der Mensch um so bissiger wird, je mehr Zähne er verliert.«

»Gefühlvolle Eingeweide zeichnen Xerxes aus, mich
übrigens auch, und ein hartes Herz«, sagte der Feldherr.
»Ist es wahr, daß du nächtelang mit Harpalos
zusammen gesprochen und getrunken hast?«

Ich stieß ein heiseres Lachen aus.

»Wahrlich! Xerxes hat Myriaden Augen und Ohren. Natürlich!
In meiner Familie gibt es zahlreiche Fähigkeiten, und
tatsächlich fragte mich Harpalos oft, wie meiner Meinung nach
eine solche doppelte Schiffsbrücke gebaut werden müßte.
Er baut diese Brücke nun mit den Trümmern der alten - und
mit meinen Plänen.«

»Ich hoffe nur, sie überdauert die Winterstürme
und die schneidenden Winde des Frühjahrs«, sagte er ernst.
»Du hast gehört, wie es glücklosen Baumeistern
ergeht.«

Ich ließ ihn in dem Glauben, ebenso leicht umkommen zu
können wie ein skythischer Reiter. Statt dessen nahm ich den
Pokal und sagte:

»Aber versprochen ist versprochen. Morgen ziehen wir weiter.
Ich treffe dich bei Sardes und während des Übergangs. Dann
werden wir zusammen den nächsten Wein trinken, Mordonios.«

»Ich wünschte«, sagte er versonnen und starrte in
den roten Wein, »du würdest während dieses
verfluchten Feldzuges neben mir reiten. Aber auch ohne dich werden
wir das Reich vergrößern. Du weißt, daß bis zu
dem Tag, an dem Xerxes den Befehl ausspricht, alles bereit ist.«

»Ich weiß es. Und ich fürchte, an vielen Orten zu
sein, wo gestorben wird.«

Wir nickten uns zu. Es gab nicht mehr viel zu sagen. Am nächsten
Morgen stand mein eigenes Gespann mit vier Schimmeln bereit, deren
Joche ganz anders konstruiert waren. Die Tiere verbrauchten weniger
Kraft und konnten freier atmen, und überdies war es leichter,
sie an- und auszuschirren.

Charissa und ich reisten langsam und in vielen Etappen entlang der
Königsstraße, und als wir schließlich in Sardes
ausschirrten, hatten sich die Waagschalen unserer Überlegungen
gefüllt. Indes: sie waren gleich schwer. Keine senkte sich.
Ebensoviel, wie Charissa und ich für das persische Großreich
fühlten, ebensoviel war gegen die Staatsidee zu sagen.
Absichtlich hatten wir nur wenig Kontakt mit Ptah gehalten. Wir
wollten nicht beeinflußt werden und ihn nicht beeinflussen. Wir
waren ratlos. Ebenso wie ES.
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Nachdem das Lager fast geräumt war, blieben nur noch die
vielen Leibwächter übrig, die berittenen Unsterblichen
also, und eine große Gruppe von prächtig gekleideten
Heerführern, die unter Zelten an ihren Karten und Plänen
arbeiteten. Unsere letzte Stunde auf der südlichen Seite der
Meerenge fing an. Charissa-Charis brachte mich mit dem Gleiter
hinunter, und ich ging auf einen der patrouillierenden Reiter zu und
hob die Hand.

»Du erkennst den Ring?« fragte ich. Er sprang aus dem
Sattel, faßte an den Griff des Schwertes und nahm meine Hand.
Dann erwies er mir die Ehrenbezeigung.

»Herr?«

»Gib mir dein Pferd. Ich muß ins Lager. In einer
Stunde bin ich wieder da. Und du mußt das gestrandete Boot und
die Sklavin dort bewachen.«

Ich deutete hinter eine Felsgruppe. Er kannte die Bedeutung des
Xerxes-Ringes und gehorchte. Ich stieg auf den Rücken des
Rappenhengstes, setzte die Absätze ein und fegte im gestreckten
Galopp an den Posten vorbei auf die Zelte zu. Noch immer wurden
einzelne Gruppen malerisch gekleideter Krieger über die Brücke
getrieben, und noch immer pfiffen die Peitschen.

Dieses Geräusch hatte sich seit Persai in mein Gedächtnis
eingebrannt. Das Reich wurde mit Gewalt regiert, das Gesetz des
Herrschers rücksichtslos zur Geltung gebracht. Ich hielt vor dem
hellen Zelt mit offenen Wänden, in dem ich durch das Glas eben
noch Mordonios gesehen hatte. Meine Stiefel erzeugten im nassen
Erdreich schmatzende Geräusche.

Ich suchte zwischen den Köpfen und Schultern der Männer,
die letzte Einzelheiten besprachen, nach dem weißen
Schläfenhaar des Feldherrn. Schließlich entdeckte er mich,
an eine Zeltstange gelehnt.

»Atlan! Ich habe oft... ich dachte nicht, daß du dein
Wort hältst. Hier, Männer, ist der Gelehrte, der mit
Harpalos zusammen die Brücke errechnet hat! Habe ich euch zuviel
erzählt?«

Ich grinste ihn knapp an und machte eine bedeutungsvolle Geste. Er
drängte sich durch seine Untertanen oder Offiziere, schrie nach
einem Sklaven, der sofort Wein brachte, jenen kühlen persischen
Wein, der nach der herben Süße von Granatäpfeln
schmeckt.

»Du bist gekommen!« sprach er staunend und schlug mir
auf die Schulter. Als er mein ernstes Gesicht sah, sprach er leiser,
hob trotzdem aber den Pokal. »Du willst mir etwas sagen, das
mich nicht freut. So gut kann ich deine Miene deuten.«

»Ich habe zugesehen, wie das Heer über die Brücken
ging«, sagte ich. »Der Drache ist auf dem Weg, den Hirsch
zu töten.«

»Das wußtest du. Bist du auf der Seite der Griechen?
Werden wir gegeneinander kämpfen, Atlan?«

»Nein. Nicht du und ich. Andere treten an unsere Stelle. Ich
werde deinem Land, dessen Gast ich war, keine Feindschaft
entgegenbringen. Aber ich habe mich entschlossen, mit Charissa nach
Griechenland zu gehen und von dort aus in andere Länder.«

»Wann hast du dich entschlossen?« fragte er, all das,
was ich ausgesprochen hatte, als unabänderlich nehmend. Ich
deutete auf die Schiffsbrücke und den Heerwurm, der sich
unübersehbar durch zwei Länder wälzte und seine
gewalttätigen Spuren hinterlassen hatte. Wir entfernten uns
Schritt um Schritt vom Zelt und gingen auf die Pferde zu. Unsere
Stimmen wurden leiser. Seine Offiziere starrten verwundert hinter uns
her.

»Vor vier Tagen«, sagte ich. »Da senkte sich
eine Waagschale, mein Freund.«

»Was war der Grund?«

»Das Symbol. Die Peitsche. Ihr Perser haltet zu viele
Menschen, Städte und Länder, die ihr kraft der Macht
erobert und unterjocht habt, mit nackter Gewalt zusammen. Die Krieger
müßt ihr mit Peitschenhieben über das Wasser
treiben.«

Nach einer Weile trank er den Becher leer und stieß einen
Fluch aus.

»Du hast recht.«

»Vielleicht auch nicht. Aber an dieser Gewalt, die
ununterbrochen aufgebracht werden muß, wird Xerxes ebenso
scheitern wie jeder andere Alleinherrscher auf dieser Welt. Es gibt
nur eines: freiwillige

Zusammenschlüsse, die eine größere Einheit
erbringen. Führt euren Krieg, Perser, und wenn du verwundet
bist, werde ich kommen und deine Wunden heilen.«

Ich blieb stehen und winkte dem Knecht, dem ich die Zügel des
Pferdes zugeworfen hatte.

»Von jetzt ab - Feinde?« fragte der Feldherr fast
ängstlich.

»Nein. Freund, vielleicht in verschiedenen Lagern. Lebe
wohl, und dir selbst wünsche ich jedes Glück, das du
brauchst, Perser.«

»Der Krieg dauert lange. Wir treffen uns wieder,
Griechenfreund!« sagte er und drückte mit seinen
muskulösen Fingern meine Schulter, bis sie schmerzte. Ich gab
ihm den leeren Pokal und schwang mich in den leichten Sattel. Dann
sagte ich:

»Ägypter! Nicht Griechenfreund. Euer Wein ist besser,
Meder!«

Ich galoppierte davon, ohne mich ein einzigesmal umzudrehen. Der
Posten erhielt sein Pferd zurück, und ich schickte ihn zum Zelt
des Feldherrn. Dann erhob sich der Gleiter, und als wir weit und hoch
genug entfernt waren, schlugen wir den direkten Kurs zu unserem
Treffpunkt ein. Ptah-Sokar mit seiner Geliebten wartete, hatte er
gemeldet, und für uns würde er ein grandioses Gastmahl
vorbereiten.

Weit vor dem Kriegshafen Athens ließ ich den Gleiter
heruntersinken, setzte ihn ins Wasser und richtete den Mast auf.
Langsam trieben wir an den Werften vorbei, an großen Mengen
fertiger und halbfertiger Schiffe, an denen die Zimmerleute
arbeiteten. Schon jetzt sah ich die Spuren der Tätigkeit Ptahs.
Teile der Dreiruderer waren gepanzert, besondere Einrichtungen für
den Kampf auf See waren angebracht worden, und an wichtigen Stellen
erkannten wir die Verstärkungen aus Holz und Eisen. Wir fragten
die Besatzung eines auslaufenden Schiffes, das weder Namen noch Mast
hatte und einen Probelauf unternahm, nach dem Haus des Ptah-Sokar.
Man wies uns den Weg.

»Das können unmöglich alle Schiffe sein, mit denen
sich die Griechen gegen die Perser verteidigen wollen«, meinte
Charissa. »Fast tausend große Einheiten haben die Perser.
Hier sehe ich bestenfalls zweihundert.«

»An vielen Küsten, in vielen Häfen, warten andere
Schiffe«, erklärte ich, »Ptah wird uns alles
erklären.«

»Er wird lange sprechen müssen.«

Ohne daß wir viel darüber gesprochen hätten, war
uns beiden klar, daß wir Persien hinter uns gelassen hatten, in
Gedanken ebenso wie körperlich. Die Entscheidung, die ES
gefordert hatte, war indessen noch nicht gefallen. Bis es zu den
ersten entscheidenden Schlachten kam, war noch viel Zeit. Wir
entdeckten, etwas abseits der Holzstapel und der Werkstätten,
ein großes, aus Steinblöcken erbautes Haus, auf dessen
Dach das Modell einer Triere befestigt war, mit Ptahs persönlicher
Flagge daran, einer Hand, deren Zeige-und kleiner Finger starr
gespreizt und die anderen Finger eingeklappt waren. Ich mußte
breit grinsen, steuerte den Gleiter darauf zu und ließ ihn über
den Sand bis an den Steg rutschen.

»Wir sind da.«

Einige Augenblicke später riefen griechische Arbeiter etwas,
dann donnerte eine Tür gegen die Steine, und Ptah kam aus dem
Haus gerannt. Seit knapp sechs Monden hatten wir nur miteinander
gesprochen. Wir begrüßten uns lautstark und stürmisch.
Er schien unser Erscheinen entsprechend angekündigt zu haben,
denn auch die Arbeiter riefen uns derbe Begrüßungsworte
zu.

»Das ist mein Reich«, sagte er zufrieden. »Jedes
Schiff, bisher liegen hundertsiebzig auf Kiel, trägt mein
Zeichen.«

»Das Zeichen der aufgerichteten Finger?«

»Genau dieses. Kommt! Alles ist bereit. Ihr wohnt hier oben.
Die Einrichtung hat Athen gespendet.«

Im Untergeschoß befand sich, von Steinsäulen geteilt,
eine riesige Werkstatt. Auf einem hölzernen Tisch lag unter
einer transparenten Schicht eine große Karte, die jede noch so
winzige Einzelheit des zukünftigen Kriegsgebiets zeigte, bis hin
zu den vielen griechischen Kolonien. Der Weg des persischen Heeres
war mit kupfernen Nägeln abgesteckt. Ptah zeigte auf den Ort
Therme zwischen Makedonien und der See und sagte nur:

»Für uns wird es spannend, wenn das Heer und die Flotte
des Persers hier eintreffen. Von dort aus greift er an.«

Was das Heer und die Flotte auf dem langen Weg durch Thrakien
verlieren würde, durch wilde Tiere, Unfälle, Angriffe,
Krankheit, das gewannen sie dazu, indem sie die Bevölkerung des
Gebiets zwangen, Kriegsdienste zu leisten. Ptah rief Befehle, und
unser Gleiter wurde ausgeräumt.

»Heute abend werden wir endlich unsere guten Gespräche
führen, bis morgen früh, und ihr werdet erkennen, daß
die Griechen gar nicht so wehrlos sind.«

»Du hast recht«, murmelte ich. »Das ist eine
lange, traurige Geschichte.«

Ptahs Gespielin, eine zurückhaltende junge Frau mit
rückenlangem blonden Haar, half uns. Binnen kurzer Zeit fühlten
wir uns in den großen, hellen Räumen wohl. Aus unseren
versteckten Magazinen hatte Ptah andere Ausrüstung geholt, und
es mangelte an nichts. Aus den Fenstern und von der Terrasse hatten
wir einen herrlichen Blick über die Hafenanlagen, einen Teil der
Werften und das Meer. Wald umgab den Bereich dieser Ortschaft. Ganz
plötzlich trafen sich unsere Blicke. Charissa sprach aus, was
wir empfanden.

»Mir ist, als ob ein dunkler Traum vorbei wäre. Ich
kann frei atmen und höre nicht mehr die Peitsche.«

Zum erstenmal mischte sich Indraya in unsere Gespräche und
sagte in unerwarteter Schärfe:

»Ptah hat mich in Sidon auf dem Sklavenmarkt gekauft. Alles,
was ihr über die Meder nicht wißt, alles Häßliche,
ich kann es euch erzählen.«

Ich klappte den Spiegel auf und beschloß, den
schwarzgefärbten persischen Bart noch heute abzurasieren.
Halblaut erwiderte ich auf ihre Feststellung, was wir dachten.

»Die Entscheidung ist uns nicht leichtgefallen. Und
schwierige Jahre liegen

vor uns.«

»Noch schwierigere vor den Griechen.«

Am gleichen Abend: Wir erreichten das Schiff Ptah-Sokars, das
abseits von allen anderen lag und von der Mannschaft immer
startfertig gehalten wurde. Wieder ein Meisterwerk von ES. Ptah
erklärte uns, warum fast alle Holzteile mit dünnem Stahl
verkleidet waren, zeigte uns die plankenbrechenden Geschosse, die aus
den Löchern hervorschossen, durch die bei anderen Schiffen - und
auch hier, zur Tarnung - die Riemen herausgeschoben wurden. Ohne daß
es besonders auffiel, konnte sich die GÖTTERSTURM in eine
verderbenbringende schwimmende Festung verwandeln.

»Xerxes gab den Befehl an Karthago, über Tyros und
dessen Flotte die griechischen Kolonien auf Sizilien anzugreifen. Das
wird bald geschehen. Die GÖTTERSTURM wird dem Gelon, dem
Tyrannen von Syrakus, gegen die Perser helfen. Ihr seid eingeladen.«

Für den Bau der griechischen Schiffe hatte Ptah eine Art
Serienfertigung erfunden. Die Teile kamen von verschiedenen
Spezialisten und wurden hier zusammengefügt. Mehr als
hundertfünfzig Schiffe waren fertig, bemannt, ausgerüstet
und versuchten, als Teile einer Flotte zu operieren. Und immer wieder
brachten die Griechen Ptah zur Verzweiflung, weil jeder von ihnen
unentwegt persönliche Heldentaten vollbringen wollte. Sie waren
nicht willens, sich einem Befehlshaber zu unterstellen - Neid,
übersteigertes Selbstbewußtsein oder der Wunsch, besser
oder anders zu sein als der Kapitän des Schiffes nebenan,
grassierten wie ein schlimmes Fieber. Ptah lachte kurz auf.

»Und dabei kämpfen sie wie die Teufel! Jeder verteidigt
sich, seine Familie, seine Stadt.«

»Glaubt mir«, wandte Ismar ein, der bärtige
Kapitän des Schiffes mit der sarkastisch knarrenden Stimme,
»wenn sie sich den persischen Schiffen gegenübersehen,
fällt ihnen auch Disziplin ein.«

»Ich werde mit neuen Orakeln dafür sorgen müssen«,
versicherte Ptah. »Freunde; es ist heute der Abend des Festes.
Kommt alle zu mir, jeder ist willkommen. Sagt es den anderen
Kapitänen.«

Die Werkstatt, an deren Wände Rüstungen und Waffen
hingen, Teile von Modellen, verblassende Karten und kräftige
Kohlezeichnungen, war umgeräumt worden. Holzkohlen glühten
rot und weiß, Braten drehten sich an Spießen, riesige
Schüsseln voller Salate, Früchte und Dutzende Becher,
Pokale und Krüge warteten auf uns, eine Schar junger
Athenerinnen half dem Baumeister, und je länger das Fest
dauerte, desto mehr Musiker kamen, desto enger rückten Charissa,
Indraya, Ptah-Sokar und ich zusammen. Schließlich saßen
wir vor dem Feuer, hielten unsere Pokale fest und berichteten
einander, was wir erlebt hatten.

»Ich gebe dir recht, Atlan«, sagte Ptah schließlich.
»Die Vorstellung ist verlockend. Ein riesiges Reich, in dem
alle schöpferischen Kräfte zusammengefaßt sind, und
in dem eine Sprache gesprochen wird. Aber nicht

die Herrschaft der Perser. Ich habe erlebt, wie die Griechen
umdenken können, wenn ein Mann wie Themistokles mit ihnen
richtig umgeht. Wir werden die Perser nicht vernichten können,
nicht im Traum. Aber die Griechen schaffen es, ihre Heimat und ihre
Staatsideen zu verteidigen.«

»Wir haben uns also entschieden? Die Wahl fällt auf
Griechenland?« fragte Charis. »Und wenn wir uns irren?«

»Dann ist es, wie es besprochen wurde, unser Irrtum und
unsere Welt, unser Leben«, sagte ich hart. »Keiner ist
leichtfertig gewesen. Helfen wir also unserer neuen Heimat!«

»Nach Möglichkeit so, daß spätere Schreiber
der Geschichte uns nicht mit Zeichen, Wundern und dem Wirken der
Götter in Verbindung bringen.«

Darin hatten wir nicht wenige Erfahrungen.

Wir leerten die Pokale, schlichen uns aus der fröhlichen
Menge davon und schliefen nach langer Zeit wieder in dem Gefühl
ein, verantwortungsvoll gehandelt zu haben und alles, was vor uns
lag, einem wichtigen, großen Ziel unterordnen zu können.
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Wo bin ich? Wer bin ich?

Was bedeutet diese Helligkeit, diese Wärme auf der Haut?

Was ist passiert?

Auf der großen, hellen Terrasse stand ein kompliziert
aussehendes Bett, fast eine Plattform. Ein ausgestreckter Körper
schwebte eine Handbreit über dem weißen, straff gespannten
Bezug. Über der Plattform baute sich ein bronzefarbener
Schutzschirm auf, der die Grelle der Sonnenstrahlen filterte. An
metallenen Bügeln schwebten Überwachungsgeräte, deren
Steuerkabel sich über die Bodenplatten ringelten und hinter dem
Vorhang des Penthousefensters verschwanden. Entlang der vorderen
Kante der mehr als dreihundert Quadratmeter großen Terrasse
wuchsen in automatisch bewässerten Containern herrlich blühende,
dunkelgrüne Pflanzen.

Der Körper bewegte sich schwach. Der rechte Arm schwang ganz
langsam herum und winkelte sich ab, die Finger tasteten über die
bleiche, roh und narbig wirkende Haut, und endlich erreichten sie die
eigroße, golden schimmernde Kugel, die an einer dünnen
Kette um den Hals befestigt war und auf der Brust lag. Über das
Gesicht des Mannes glitt der vorsichtige Ausdruck der Erleichterung.

Atlan öffnete zögernd die Augen. Sein Murmeln, von den
Sensoren der SERT-Haube verstärkt, erreichte die
Überwachungsgeräte und die Ohren der Wartenden.

»... dürft niemals schlafen. Signalketten dürfen
niemals, unter keinen Umständen. unterbrochen werden.
zehntausend Hopliten stehen im Norden Thessaliens. denkt an die
Späher.«

»Er ist noch immer im Jahr 480 vor der Zeitenwende«,
sagte erschüttert

der Geschichtswissenschaftler.

»Aber er ist zu sich gekommen! Der siebente Tag außerhalb
des gläsernen Sarges!«

Atlans Freundin war erleichtert, und sie zeigte es. Die Ärzte
hatten es riskiert, den geschundenen, halb verbrannten Körper
des Arkoniden aus dem System des Überlebenstanks herauszunehmen
und, nachdem sämtliche Einrichtungen aufgebaut waren, hierher zu
transportieren. Julian Tifflor selbst hatte den Vorgang überwacht.
Das Leben und die geistige Gesundheit des Arkoniden standen auf dem
Spiel; niemand wagte an die andere Alternative auch nur zu denken.
Der älteste und beste Freund der gesamten Menschheit befand sich
unzweifelhaft auf dem Weg der Gesundung. Das Risiko eines Rückschlags
schien jeden Tag kleiner zu werden.

»Er spricht über die Signalketten, die Athen und Sparta
mit den Orten verbanden, an denen die Perser gegen die Griechen
kämpften.«

»Die Perser kannten solche schnellen Verbindungen schon
längst. Jener Ptah-Sokar oder Atlan selbst haben sie die
Griechen gelehrt.«

»Heute wissen wir es, daß die kleinen und großen
Kämpfe länger als zwanzig Jahre andauerten.«

»Aber die Seeschlacht bei Himera, bei Artemision, der Tod
des Leonidas, schließlich die Seeschlachten bei Salamis warfen
die Perser entscheidend zurück.«

»Er wird es uns berichten.«

»Handelt er noch immer unter dem Druck der aufgestauten
Erinnerungen?«

»Ja. Die Sperre von ES wurde durchbrochen. Sein
Selbstheilungswille wirkt im Unbewußten besonders stark. Die
Wirkung der Katharsis ist riesengroß und umfaßt
unglaublicherweise jede Körperzelle.«

Seit dem Fehlschlag der großangelegten Multicyborg-Kulturen,
seit Atlan mehr tot als lebendig in das Planetare Großklinikum
von Gäa in der Provcon-Faust eingeliefert und mit allen Mitteln
der Medizin am Leben erhalten wurde, sprach und erzählte er. Es
gab nur wenige Pausen, in denen der Körper so geschwächt
war, daß er wieder in eine besondere Form der Agonie
zurückfiel. Zur Überraschung aller Beteiligten stellte sich
heraus, daß ES und Atlan auf dem Planeten Erde seit Tausenden
Jahren mehr als Wächterfunktionen ausgeübt hatten. Zwischen
den Barbaren der Erde, in längst versunkenen Kulturen, waren
Atlan und seine Freunde unterwegs gewesen, in vielen Fällen
haarscharf an der Grenze der persönlichen Leistungsfähigkeit
und knapp am Tod vorbei. Unzählige seiner Helfer waren gestorben
und ausgelöscht. Atlan selbst tauchte an bekannten und
unbekannten Brennpunkten der langen Evolutionsgeschichte der
Menschheit auf und handelte als Stellvertreter von ES. Auch jetzt
sprach er und entwarf glühende, farbige Bilder aus der
Vergangenheit des Planeten, den die Menschheit verlassen hatte.

»Können wir etwas tun?« fragte Atlans Freundin.

Das große, luxuriös eingerichtete Penthouse auf der
obersten Plattform eines Hochhauses wurde von Atlan bewohnt. war vor
seinem Flug zum

MUCY-Planeten von ihm bewohnt gewesen. Jetzt war er zurückgekommen
und wußte nicht einmal, daß er sich wieder zu Hause
befand.

»Warten. Nichts sonst«, entgegnete der Ara-Mediziner
und nahm seinen Blick nicht von den Batterien der Überwachungsgeräte.
Atlans Herzschlag ging mit metronomhafter Gleichmäßigkeit.

»Wann wird er das erstemal mit uns sprechen können?«

»Es kann Wochen und Monate dauern. Gestern erst haben wir
angefangen, ihn auf flüssige Nahrung zu setzen. Für ihn ist
es noch schwieriger als jene langen Tage in seiner Unterwasserkuppel,
die er brauchte, um aus dem Schlaf der Jahrhunderte aufzuwachen.
Denkt an seine gräßlichen Verbrennungen und die vielen
Brüche.«

Der Herzschlag wurde eine Spur schneller.

Die Gehirnwellenmuster veränderten sich. Atlan versetzte sich
wieder zurück in die Zeit, in der die Griechen des Seebundes
ihre Kultur, ihre Götter und ihre Lebensweise gegen den
Sklavenstaat des Xerxes verteidigten. Athen und Sparta, die wenigen
Kolonien, die Häfen und Städte entlang der zerklüfteten
Küsten und auf wenigen Inseln, alle jene, die ihre Herrscher
wählten und absetzten, wenn sie Zeichen der Hybris erkennen
ließen, sammelten in einer großen, verzweifelten
Anstrengung sämtliche Kräfte gegen die tausend Schiffe und
hunderttausend Männer des Xerxes.

Die SERT-Haube senkte sich.

Atlan berichtete weiter.
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Im frühen Sommer bewegten sich die beiden Heere aufeinander
zu. Zehntausend Griechen sammelten sich und kamen auf verschiedenen
Wegen durch Thessalien an dessen Nordgrenze. Ihr Ziel war der
Tempe-Paß, ein natürliches Tor inmitten höherer
Gebirgszüge. Die Hopliten waren hervorragend ausgerüstet
und bauten die erste Verteidigungslinie aus. Die Felsentäler
wurden besetzt, man stellte Posten mit spiegelnden Schilden auf und
mit leicht zu entzündenden Fackeln. Die Schiffe, mit denen
zehntausend Männer samt ihrer Ausrüstung nach Halos
gebracht worden waren, legten ab und kehrten um, denn mehr und mehr
persische Schiffe kreuzten in den griechischen Gewässern. Der
Landmarsch bis zum Paß verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle,
und das persische Heer war noch weit genug entfernt.

Die Hopliten gruben sich ein und warteten. Sie schärften die
Spitzen ihrer langen Lanzen, die zum Stechen ebenso zu gebrauchen
waren wie zum gezielten Wurf. Schwerter wurden mit Stein geschärft,
die Schilde ölte man und prüfte ihre Ausgewogenheit. Die
Riemen der Panzer wurden mit eisernen Nadeln ausgebessert, nachdem
man die täglichen Übungen hinter sich hatte. Kleine Gruppen
von Spähern streiften durch die Täler und versuchten, die
Perser zu sehen, bevor man sie selbst sah.

Die Siedlungen in Thessalien fühlten sich ein wenig sicherer,
und unaufhörlich gingen und kamen Boten. Die Abwehrkette stand,
und noch immer war von den Persern nichts zu sehen, obwohl man genau
wußte, wo sich der Hauptteil des Heeres befand.

Ich saß in Ptahs Werkstatt vor der riesigen Karte.

Die GÖTTERSTURM mit Ptah, Indraya und dem Kapitän war
auf dem Weg nach Syrakus. Vor mir befanden sich die
Nachrichtengeräte, und ich drehte langsam die Rosette eines
Abstimmknopfes. Auch heute brauchte ich wieder sehr viel Glück
und einen Zufall, der mir half. In der Zeit der größten
Hitze schließlich hatte ich Erfolg. Verschiedene Stimmen waren
zu hören; nur für mich, denn ich trug die winzigen
Lautsprecher in den Ohren.

». zwei Möglichkeiten. Entweder überrennen wir sie
am Paß.

... besser, den anderen Paß in Perrhäbien zu nehmen.
Weniger steil, Mordonios. Er wird nicht bewacht.«

»Die Hellenen können von uns ausgehungert werden!«

»Wie entscheidest du?«

»Nichts von allem. Wir gehen westlich des Berges entlang,
den sie Olymp nennen. Es kostet uns zehn Tage; das Land ist reich an
Nahrung. Vielleicht, wenn die Hopliten bleiben, lande ich Truppen in
ihrem Rücken und reibe sie von zwei Seiten auf. Schickt die
Boten los.«

Ich erkannte die Stimme des Xerxes. Bei einem meiner Besuche hatte
ich es riskiert: Ich tauschte zwei Dolche aus, in deren Griffen
kleine Sender eingebaut waren. Verlor er die Dolche, so konnte ich
nicht erfahren, was er plante - auch wenn er die Waffen nicht trug,
waren alle meine Versuche unsinnig.

Ich hatte genug gehört, schaltete ab und wählte eine
andere Einstellung. Ich berührte einen Knopf.

»Bist du allein, Themistokles?« fragte ich und
schaltete einen stimmverändernden Kanal ein. Dort, wo der
Athener sich jetzt aufhielt, summte der Kopf der Göttin an der
schweren Kette. Nach wenigen Augenblicken sagte eine überraschte
Stimme:

»Lange war ich ohne deinen Rat, Herrscher der Kriege.«

Es würde sich herausstellen, ob sie den Eingebungen des
Themistokles tatsächlich glaubten. Aber nur er konnte solche
Anordnungen treffen. Also sagte ich:

»Xerxes nimmt den Kampf nicht an, und er wird nach
Sonnenuntergang um den Olymp herumwandern. Auch will er südlich
der Zehntausend am Tempe-Paß Krieger anlanden. Ziehe das Heer
zurück und verteile es neu.«

»Deine Augen durchdringen alles«, sagte er
erschüttert. »Was also sollen wir tun?«

»Die Berge deiner Karten zeigen es dir, Lenker der
Griechen«, sagte ich geheimnisvoll. »Mit wenigen Kräften
könnt ihr in der Mitte des Landes die Pforten der Täler
verteidigen.«

Er dachte nach, blickte wohl auch auf die Karten, denn schließlich
sagte er:

»Du sprichst vom Paß der Thermopylen, Gott!«

»Dort können wenige gegen viele gewinnen. Gib einem
tapferen Mann das Kommando.«

Ich schaltete ab, noch ehe er etwas sagen konnte. Nach allen
militärischen Regeln, die ich kannte, würde sich, bedingt
durch die Geschwindigkeit der Heeresbewegungen, der erste große
Kampf dort ergeben. Auch die Perser handelten mit gewohnter
Zuverlässigkeit, denn zwischen den Bewegungen der Flotte und
denen des Landheeres bestanden strenge, logische Zusammenhänge.
Das Nachrichtenwesen war hervorragend organisiert.

Wir hatten - wenigstens glaubten wir es - die Griechen zu einer
klugen Taktik überreden können. Sie bedeutete: Angriff auf
dem Wasser, Verteidigung auf dem festen Land.

In einigen Stunden würde Ptah schildern, wie siegreich die
sizilischen Griechen und ihre Flotte waren.

Oder auch nicht, gab der Logiksektor zu bedenken.

Heimkehrende Schiffe gaben die Berichte ab, Themistokles sprach in
den Nächten mit der Stimme seines Traumgotts, Nachrichten
kursierten, und unsere Geräte sammelten Informationen.
Robotadler kreisten über dem Heer des Xerxes und übermittelten
ihre Bilder. Es war für Charissa und mich fast zuviel an
Eindrücken. Die Lastenkamele des persischen Trosses wurden
dezimiert, als in den Nächten die hungrigen Löwenrudel aus
den Gebirgstälern kamen und die Kamele ansprangen. Heillose
Aufregung bemächtigte sich der Treiber, als die goldfarbenen
Schatten zwischen den rasenden Lasttieren umhersprangen, ihre
donnernden Schreie ausstießen und die geschlagene Beute
davonschleppten.

Die Flottenteile der Perser sammelten sich, näherten sich der
nördlichsten Grenze des Meeres bei Thasos und stießen in
langgezogenen Formationen auf Therme vor. Ihr Weg führte durch
den Kanal, den Xerxes vor einem Dutzend Jahren hatte graben lassen.
Eine der fingerartig vorspringenden Halbinseln, die am weitesten
östlich gelegene, war dadurch zur Insel geworden, und die
persischen Schiffe fädelten sich durch dieses Nadelöhr. Die
Bewohner der thrakischen Küsten sahen diesen gewaltigen
Aufmarsch von Segeln und knarrenden Rudern und entsetzten sich.

Tag um Tag verging. Aus dem Frühjahr wurde Sommer, aus diesem
Herbst.

Der Krieg überzog das Land auf seine seltsame, vollkommene
fremdartige Weise. Hier wurde eine Stadt geschleift und dem Erdboden
gleichgemacht, dort schützte Xerxes einen heiligen Hain oder
einen Tempel. An diesem Tag war er gnadenlos, und das Heer
verwandelte sich in eine Furie aus Totschlag, Mord, Brand und Wunden.
Am anderen Tag beschenkte er einen Statthalter mit den Sklaven, die
er am Vortag gemacht hatte.

Sein Heer, in drei Säulen gegliedert, näherte sich Athen
und Sparta meist parallel zur zerklüfteten Küste.

Im siebenten Mond stand ein Heeresteil unter Xerxes unmittelbar
vor Thermopylai.

Rund siebentausend Griechen, meist Hopliten und Leichtbewaffnete,
fanden sich zusammen mit dreihundert Spartanern an der Sperrstellung
ein.

Sie waren entschlossen, hier den Vormarsch der Perser aufzuhalten,
koste es, was es wolle.

Man übertrug dem König von Sparta, Leonidas, den Befehl
über die Truppen.

Und gleichzeitig versammelten sich fast alle griechischen Schiffe
am vorspringenden Kap von Artemision. Die Griechen stellten sich. Sie
wollten das persische Heer so lange aufhalten und schwächen, bis
die Flotte die persischen Schiffe in die Flucht getrieben hatte.

Leonidas hatte die zurückliegende Nacht allein verbracht. Er
sprach mit seinen Göttern und sich selbst, und was ihn betraf,
so hatte er mit seinem Leben abgeschlossen. Er wollte siegen und
überleben, aber als er zum erstenmal die Masse der Perser mit
eigenen Augen sah, zweifelte er daran. Er hatte sich geschworen, mit
seinen Spartanern auszuhalten bis zum letzten Zucken seiner Muskeln,
geschehe, was wolle. Im fahlen Licht des frühen Morgens lehnte
er, scheinbar entspannt, an einem Felsen und sagte sich, daß
der Perser nicht weniger halsstarrig war als er selbst. Der Zugang
nach Griechenland war einen Kampfwagen breit! Nicht breiter! Im
Westen erhob sich der Oitaberg, unzugänglich, hoch und
abschüssig; nicht einmal Ziegen sprangen dort umher. Im Osten
näherten sich der Strand, der Sumpf und schmale Wasserläufe
dem Paß. Die Löcher der warmen Quellen dampften in der
Kühle des Morgens. Ein einfacher Altar, auf dem man dem Herakles
opferte, und eine alte Mauer mit durch Trümmer gefüllten
Torbögen - sonst nichts.

Leise sagte Leonidas, den schweren Helm in beiden Händen:

»Sie können weder ihre Reiterei einsetzen, noch nützt
ihnen ihre Menge etwas. Beim Zeus! Bald werden sich Leichen zu Bergen
türmen. Eine gute Zeit für Raben.«

Auch Xerxes war nur ein Mensch.

Leonidas drehte sich um. Er hatte den Feind gesehen. Jetzt
erblickte er weit hinter dem eigentlichen Paß das eigene Lager.
Seine Männer trieben Kriegsspiele, wuschen sich, bereiteten das
Essen und berieten. Aus dem persischen Lager näherte sich zu
Pferd ein einzelner Mann, der, wie Leonidas sehen konnte, unbewaffnet
war. Seit Tagen, während ein Sturm aus dem Norden über das
Land hinwegbrauste, blieb Xerxes untätig. Ein Bote also?
Undenkbar. Ruhig sah Leonidas zu, wie der Späher das Lager
betrachtete, die Verteidiger aus verschiedenen Städten und
Landstrichen, die blitzenden Waffen und den Rauch unter den
Kochtöpfen.

Hundert Atemzüge später wendete der Reiter sein Pferd
und ritt zurück zu den Persern. Leonidas winkte einen Boten
herbei; einen halbwüchsigen Jungen, der nur einen Dolch und den
Helm seines Vaters trug.

»Was weißt du von den Phokern, die den geheimen Pfad
bewachen?«

»Sie sind bereit. Tausend Hopliten. Ich habe sie gestern bei
Einbruch der Nacht verlassen.«

»Sie sind mutig? Ist dort keiner, der davongerannt ist in
Schande?«

»Niemand, König.«

Leonidas schenkte ihm ein karges Lächeln.

»Dann geh nach hinten und sieh zu, wie wir sterben, mein
Sohn.«

Verwirrt lief der Junge davon. Vier Tage lang warteten die
Griechen auf den Angriff. Hunderte von ihnen waren stets in voller
Rüstung und hielten ihre Waffen griffbereit. Am fünften
Morgen donnerten im persischen Lager die Trommeln. Die Fanfaren
stießen ihre grellen Schreie aus. Meder und Kissier rückten
vor. Sie rannten auf den Paß zu, ihre Waffen wild schwingend,
die Gesichter verzerrt und von ihren Hauptleuten mit gellenden
Befehlen und der Peitsche angetrieben. Augenblicke später schrie
Leonidas seine Befehle. Eine lebende Mauer aus Griechen bildete sich.
Eisenbeschlagene Sandalen, erzene Beinschienen, große Schilde
und glänzende Panzer, eiserne, mit Leder gefütterte Helme
und die funkelnden Spitzen der Lanzen sahen in den Augen der Meder
aus, als wären sie aus gewachsenem Fels. Hunderte Perser rannten
herbei, als die Hopliten sich zur Seite drehten. Hinter ihnen
tauchten Bogenschützen auf, schossen einmal und zweimal, und die
erste Welle des Angriffs brach zusammen. Noch vor der Mauer bildete
sich ein Wall aus Gefallenen. Die nachrückenden Kissier
kletterten über die zuckenden Körper, warfen ihre Speere
und wurden von den langen Lanzen der Griechen niedergestoßen,
noch ehe sie ihre Schwerter packen konnten. In das Klirren von Metall
auf Stein und auf Metall mischten sich die Schreie und die Flüche.
Fünfzehn Stunden lang dauerte der Kampf des ersten Tages.

Zwischen dem Lager der Griechen und der vordersten Kampffront
rannten die Waffenträger hin und her. Verwundete wurden
weggeschleppt, frische Leute traten an ihre Stelle. Spartaner starben
und wurden durch Tegeaer ersetzt, die ebenso mutig fochten.
Lanzenschäfte brachen knirschend. Immer wieder schlugen die
Männer des Leonidas sich gegenseitig mit den Schwertern die
abgebrochenen Speere und Pfeile aus den Schildhäuten. Wahre
Hagel aus Geschossen kamen von den Persern, und die Griechen hielten
die Schilde waagrecht über ihre Köpfe.

Als die Lakedaimonier in fünf klirrenden Reihen den Paß
sperrten, narrten sie die Perser auf tödliche Weise.

Ein Kommando ertönte, das keiner der Meder verstand. Alle
Griechen drehten sich um und rannten davon. Die Barbaren erhoben ein
siegreiches Geschrei und hetzten ihnen nach. Hundert Schritte weit,
weiter kamen sie nie, denn die scheinbar Flüchtenden drehten
sich um, hieben und stachen die Meder nieder, und ihnen kamen von
rechts und links ausgeruhte, eigene Leute zur Hilfe.

Im Morgengrauen des nächsten Tages schickte Xerxes die
Unsterblichen in den Kampf. Er selbst sah von seinem Thronsitz zu,
der überall dort aufgestellt wurde, wo der Herrscher seinen
Kriegern zuzusehen wünschte. Die Männer seiner Umgebung
merkten, wie rasend und ungeduldig er wurde, je länger der
nutzlose Kampf dauerte. Man sah stets nur eine Handvoll Griechen und
eine Unmenge Perser, die sich gegenseitig behinderten.

Ein Bote erreichte Leonidas.

Harrt hier aus, bis sich die Flotte durch die schmale Fahrrinne
nach Süden zurückgezogen hat. Es wird in dieser Nacht sein.

Die Unsterblichen kämpften wie die Löwen. Ihre Lanzen
waren gleichlang wie die der Griechen. Für jeden toten Griechen
lagen, als es Abend wurde, zwanzig oder mehr Perser auf dem
verwüsteten, zertrampelten und blutgetränkten Boden.
Zwischen den Bergen der Leichen, die einen gräßlichen
Geruch verströmten, krochen die Verwundeten in die Richtung des
persischen Lagers zurück und wurden von den nachrückenden
Kriegern niedergetreten und von deren Waffen getötet.

Die knirschenden Geräusche, die erzeugt wurden, wenn
Lanzenspitzen auf das Metall der Schilde oder Panzer trafen, die
Schwertklingen, die gegen die Felswand schlugen und brachen, das
hornissenhafte Surren der Pfeile und die dumpfen Einschläge der
Wurfspeere, das Keuchen der Männer und ihre Rufe zu den Göttern,
das Stöhnen der Verwundeten und die Schreie der Sterbenden,
immer wieder das heulende Klatschen der Peitschen und das Trappeln
der Stiefel und Sandalen, der Staub, der sich auf alles legte, Bäche
von Schweiß und Blut, die heiße Raserei des Kampfes, wenn
sich zwei Männer als Gegner erkannten und einander töten
mußten, der langsame Weg des Gestirns über den Himmel und
die wechselnden Schatten, und ganz weit entfernt das Fauchen des
Windes und die Geräusche der ewigen Brandung: Stunde um Stunde
immer dasselbe. Die Toten hörten es nicht mehr. Die Verwundeten
wurden im Lager der Griechen auf Wagen gelegt, auf Stroh, und die
Ochsen zogen sie zurück nach Alpenoi.

Hydarnes opferte Hunderte der Unsterblichen, aber es gelang auch
ihm und seiner Elitetruppe nicht, die Griechen zu vertreiben.

Immer wieder stürzte sich Leonidas, den die Griechen und
Perser an dem zerbeulten, von glänzenden Schrammen bedeckten
Helm mit dem charakteristischen Stirn- und Kinnschutz erkannten, in
den Kampf. Er besaß Kräfte, die weit über das Maß
hinausgingen, das andere Krieger hatten.

Ein einheimischer Führer namens Ephialtes meldete sich bei
Xerxes. Man brachte ihn unter starker Bewachung zum Großkönig.
Er erhoffte sich eine riesige Belohnung und erbot sich, eine
Abteilung der Perser über einen geheimen Pfad in den Rücken
der Spartaner zu bringen.

Hydarnes wurde gerufen.

Mit ätzender Stimme rief ihm der Großkönig zu:

»Die Unsterblichen können unter deiner Leitung
beweisen, daß sie mit der Hinterlist des griechischen Verräters
mehr leisten als im offenen Kampf. Nimm ein paar tausend
Lanzenkämpfer mit, denn Ephialtes sagt, daß tausend
Griechen auf euch warten. Am nächsten Morgen sollst du im Rücken
dieses Leonidas kämpfen, den ich lieber an deiner Stelle sähe.«

Hydarnes verneigte sich kreidebleich fast bis zum Boden, rief
seine Unterführer zusammen und folgte dem Griechen.

Es dunkelte, und die Perser kamen wieder unverrichteter Dinge vom
Paß herunter. Die Unsterblichen schleppten ihre toten und
verletzten Kameraden mit sich, als Hydarnes mit den ausgeruhten
Männern aufbrach. Entlang eines

reißenden Flusses, der durch eine unzugängliche
Schlucht zu Tal strömte, auf einem Hirtenpfad, der so schmal
war, daß nicht einmal zwei Männer nebeneinander klettern
konnten, über sonnendurchglühte Felsbrocken und durch
Gestrüpp, das voller Dornen und scharfer Blätter war und
einen aromatischen Geruch ausströmte, der die Unsterblichen an
gewisse Gärten ihrer Heimat erinnerte, stiegen sie die ganze
Nacht lang auf. Auf feuchten Gesteinsbrocken überquerten sie
nicht nur einmal die schäumenden Katarakte des Flusses. Mehrere
Männer verloren den Halt, stürzten ab und zerschmetterten
sich Brustkorbe, Wirbelsäulen und Köpfe oder speerten sich
mit den eigenen Waffen. Die Sterne des fremden Firmaments drehten
sich über den Köpfen der Perser, verblaßten und
machten einem Grau Platz, das wie die ewige Asche der Feuer
Zoroasters war.

Der Sturm hatte längst aufgehört.

Die Eichen, von denen der Gipfel des Berges dicht bedeckt war,
waren naß vom Tau. Unter den Stiefeln der Perser raschelten die
trockenen Blätter. Die schweren Tritte ließen die Eicheln
aufbrechen. Plötzlich drehte sich Ephialtes um, legte warnend
die Finger vor die Lippen, aber schon war Lärm zu hören.

»Die phokischen Hopliten!«

Nur wenige Lanzenwurfweiten trennten die Perser, die sich schnell
formierten, von den überraschten Männern. Die Phoker rissen
ihre Schilde hoch, warfen Speere und zogen sich zu einer
Verteidigungsreihe zurück. Im ersten Licht der Sonnenstrahlen
funkelten die Rüstungen einer riesigen Masse persischer
Elitesoldaten. Auf beiden Seiten fielen einige Männer, ehe der
Grieche und Hydarnes die Fortsetzung des Pfades fanden und auf der
anderen Seite des Berges abstiegen, ohne sich weiter um die Phoker zu
kümmern. Die Perser waren verschwunden, kaum daß sie
aufgetaucht waren. Erst jetzt begriffen die Griechen, daß der
Angriff nicht ihnen gegolten hatte.

Sie machten sich an die Verfolgung, aber es gelang ihnen nicht,
viele der Perser einzuholen und zu töten.

Eine Hand rüttelte Leonidas aus einem abgrundtiefen Schlaf.
Er packte das Schwert, aber ein Mann druckte seinen Arm hinunter.

»Der Seher hat uns den Tod vorhergesagt«, keuchte eine
Stimme. Einige Männer kamen mit Fackeln. Leonidas erkannte einen
der Späher, die überall verteilt waren. Er sprang auf und
tauchte seinen Kopf in einen Kübel mit Quellwasser.

»Megistias hat gesagt, daß wir sterben. Aber nicht,
wodurch.«

»Durch die Hand der Perser, die über den geheimen Pfad
aufsteigen und den Paß in wenigen Stunden erreicht haben
werden. Es ist soweit, Leonidas.«

»Noch ist Zeit, Wein zu trinken und Brot zu essen. Ruft die
Männer zusammen.«

Leonidas suchte etwa tausend Männer zusammen, von denen er
wußte, daß sie mit ihm in den Tod gehen würden. Dann
versammelte er die Führer der einzelnen Truppen um sich und
sagte den Thebanern, Thesbiern und Spartanern, daß sie den
geordneten Rückzug aller anderen Kämpfer sichern

und sich schließlich selbst in Sicherheit bringen sollten.
Boten ritten nach allen Richtungen los. Der Spartaner fuhr fort:

»Und du, Recabarren, sage diesem ägyptischen
Schiffsbaumeister, daß ich bedaure, nicht auf seinen Rat gehört
zu haben.«

»Ich werde es ausrichten, bei meinem Leben.«

»Und sage jenen, die in Sparta geblieben sind, daß wir
hier sterben werden, so wie es unser Gesetz befiehlt.«

»Ich wünsche dir einen schnellen, schmerzlosen Tod,
König!« schloß Recabarren und eilte davon.

Noch in der Nacht zogen die Griechen ab.

Leonidas aß und trank mit seinen Männern. Dann stellten
sie sich auf und warteten, tausend Männer, auf den Feind.

Eine Stunde nach Sonnenaufgang näherte sich eine
unüberschaubar große Masse des persischen Heeres. In der
Mitte des bewaffneten Haufens ritt Xerxes, von einem lanzenstarrenden
Wall aus Leibern umgeben. Die Griechen hatten die Mauer besetzt, und
so kam es, daß die ersten Kämpfe nicht mehr an der engsten
Stelle des Passes begannen. Wieder heulten die Schwärme der
Pfeile heran und schienen den Himmel zu verfinstern. Unzählige
Perser ertranken, weil sie abgedrängt und ins Meer gestürzt
wurden. Die Griechen starben langsam und nacheinander, und da jeder
von ihnen wußte, daß sie sterben würden, kämpften
sie mit Todesverachtung. Die eigenen Lanzen waren gegen Mittag alle
zerbrochen, also riß man die Waffen aus den Händen und
unter den verknäulten Körpern der Unsterblichen hervor und
erstach die Perser mit ihren eigenen Waffen und Speeren.

Der Kampf verlagerte sich auf einen kleinen Hügel. Von den
tausend Griechen kämpften nur noch siebenhundert. Dann waren es
noch sechshundert. Leonidas, der sich zu weit aus dem Igel der
Phalangen hervorgewagt hatte, starb lautlos und schnell, nachdem er
einen Sohn des Dareios, Abrokomas, getötet hatte. Hyperanthes,
dessen Bruder, wurde von einem Schwert tödlich getroffen. Perser
und Griechen, die den Leonidas hatten zusammenbrechen sehen,
lieferten sich einen Kampf um seine Leiche, der mit unbeschreiblicher
Wildheit geführt wurde - die Sterbenden schienen nicht wahrhaben
zu wollen, daß sie nicht mehr kämpfen konnten. Sie
kämpften mit Schilden, die als Ramme verwendet wurden, mit
Tritten der gepanzerten Sandalen, mit Feldsteinen, zerbrochenen
Schwertern, die sich in tödliche Geschosse verwandelten, mit
Dolchen, Fausthieben und Zähnen. Perser erwürgten Griechen
mit Gürteln, Griechen erschlugen die Perser mit deren eigenen
Goldketten. Viermal schlugen die Griechen - nur noch fünfhundert
oder weniger - die Perser über der blutenden Leiche des Leonidas
in die Flucht.

Die Griechen zogen sich hinter die Mauer zurück, dorthin, wo
der Kampf platz eine geringe Breite besaß. Die Perser warfen
ihre Speere jetzt fast senkrecht nach oben, und unzählige
Griechen starben, ohne die Waffe zu sehen, die sie tötete.
Dasselbe taten die persischen Bogenschützen.

Nicht mehr als zweihundert griechische Kämpfer, fast jeder
von ihnen durch schwere Wunden gezeichnet und am Ende seiner Kräfte,
sahen rechts und links die Kameraden umsinken, von Speeren und
Pfeilen getroffen. Es gab keine Waffen mehr. Die Rasenden sprangen
die Perser mit bloßen Händen an und rissen ihnen die
Dolche aus den Scheiden. Die Perser, selbst die Angehörigen
jener Völkerstämme, die wilde Tiere jagen und keinen
Schmerz kennen, erschraken gegenüber dem absoluten Ausdruck
rasender Wildheit. Wenige Augenblicke der Überraschung und des
Erschreckens reichten, und den Persern wurden die Waffen aus den
Händen gewunden und geschlagen.

Sie starben unter den Hieben ihrer eigenen Schwerter und durch die
Stichwunden der eigenen Dolche.

Dann kam ein Augenblick, an dem alle Bewegungen aufzuhören
schienen. Eine Stille, die furchtbarer war als das Lärmen und
Keuchen zuvor, trat ein. Jedes der wenigen Geräusche war überaus
schrill und grell und schmerzend.

Die wenigen Griechen, die noch lebten - man sagte später, es
wären solche aus Theben -, sackten zusammen, setzten sich hin
und ließen sich fallen. Ihnen war gleich, was jetzt geschah.
Die Perser führten sie hinweg, und dann ritt Xerxes herbei und
betrachtete schweigend das Schlachtfeld.

Der Großkönig war nachdenklich und im tiefsten Innern
getroffen. Er begriff, daß hier weniger zwei Heere
aufeinandergeprallt waren als zwei Ideen. Um einen Griechen zu töten,
hatte er zwanzig oder dreißig Männer geopfert.

Der Boden war von Händen, Schwertern und Absätzen
aufgewühlt und hatte sich in Tausende kleiner Krater verwandelt.
In den Löchern der heißen Quellen lagen tote Körper.
Brustpanzer und Schilde, aus deren Rändern ganze zackige
Abschnitte fehlten, lagen umher. Schwertklingen und Griffe, zerbeulte
Helme, blutüberströmte Panzer, deren Riemen gerissen waren,
häuften sich zwischen den Körpern der Toten. Schädel,
halb aus den Helmen gerutscht, kollerten zur Seite, wenn man an sie
stieß. Unmengen von zerbrochenen Pfeilen steckten im Boden wie
fremdartige Gewächse mit bunten Blüten an den Enden.
Mauersteine, einige Kadaver von Pferden, der grauschillernde Inhalt
menschlicher Schädeldecken, Bauchhöhlen und wässeriges
Blut, dies alles war von einer Schicht metallisch glänzender
Fliegen bedeckt, die aufgeregt summten und den Eindruck erweckten,
ihre Beute wäre noch lebendig.

Diese Reste der Schlächterei bedeckten gleichmäßig
den gesamten Hügel von oben bis hinunter zum Meer. Das Wasser
hatte eine hellbraune Farbe angenommen; der Schaum der wenigen
Brandungswellen hatte sich fahlrosa gefärbt. Die Perser starrten
einander in grauer Furcht an. Einige Barbaren zerrten die Leiche des
Leonidas unter einem Berg von verstümmelten Körpern hervor.

Unterwürfig näherte sich ein Unsterblicher, dessen
Kleidung und Panzerung nur noch aus Fetzen und Bruchstücken
bestand. Er blutete aus einer Kopfwunde.

»Herr! Was sollen wir mit dem Leichnam des Spartaners tun?«

Xerxes schien aus tiefem Schlaf aufzuwachen. Er befahl:

»Zeichnet die Hälfte der Überlebenden mit
glühenden Eisen. Sie sollen an diesen Tag denken bis an ihr
Lebensende. Köpft Leonidas. Pfählt den Körper und
richtet das Mal hoch auf.«

Man wußte von Xerxes, daß er die tapferen Feinde
ehrte. Leonidas aber haßte er so, hieß es später in
seinem Heer, daß er sich vergaß. Obwohl er nicht gegen
den Spartaner gekämpft hatte, waren die Wunden, die ihm Leonidas
geschlagen hatte, tiefer und schmerzender, als jemals jemand aus
seiner Umgebung merkte.

Überdies wußte der Großkönig:

Die Männer um Leonidas hatten das Ziel ihrer verzweifelten
Verteidigung erreicht. Das Landheer war so lange aufgehalten worden,
bis sich die griechische Flotte unbeschädigt durch die Enge des
Euripos zurückgezogen hatte.

Der Weg nach Griechenland war frei.

Wieder setzte sich mit der Unausweichlichkeit eines Erdbebens,
eines schwelenden Flächenbrands oder einer verheerenden Seuche
der riesige Heerzug des Xerxes in Bewegung. Er überrollte die
Gemeinden in Mittelgriechenland und stand binnen kurzer Zeit vor
Delphi, dem heiligen Sitz des Orakels.

Noch aber waren die genauen Verluste, die man der persischen
Flotte zugefügt hatte, dem Großkönig nicht bekannt.
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ERINNERUNGEN: ARTEMISION


Der Kampf der tausend Schiffe fing, wie so vieles in dieser
verworrenen Zeit, mit der fast zufälligen Begegnung weniger
Schiffe an.

Weder Ptah noch ich waren zu dieser Zeit an den Ereignissen
beteiligt.

Nahe der Insel Skiathos lagen drei Dreiruderer der Griechen vor
Anker. Die Hälfte der Mannschaften schlief, die andere Hälfte
suchte schweigend das Meer mit den Augen ab. Themistokles hatte
eindeutige Befehle erteilt und den Fluch aller Götter auf
denjenigen herabbeschworen, der bei dieser wichtigen Aufgabe
versagte.

Es war Mittag. Die Zeit also, in der es in dieser Hitze fast
selbstmörderisch war, sich zu bewegen, und noch sinnloser und
hirnrissiger, wie ein gepeitschter Sklave zu rudern. Seeleute
schliefen auf den Bänken, hingen im Ausguck, standen hinter den
Schanzkleidern und warteten auf das Auftauchen der fremden Schiffe.

Ereignislos tropfte die Zeit dahin. Die Dreiruderer hoben und
senkten sich im Seegang. Die Stille wirkte doppelt einschläfernd.
Und dann sahen die Männer im Ausguck das Segel. Noch eines. Ein
drittes, viertes. einige Dutzend persischer Schiffe bogen um das Kap.

»Sie kommen!«

Etwa ein Dutzend der gegnerischen Schiffe näherte sich in
schnellem Tempo. Die Riemen hoben und senkten sich, tauchten ein und
schleuderten die Schiffe der persischen Seeaufklärung förmlich
den Griechen entgegen. Jene Männer, von denen das Schicksal der
Schiffe abhing, auf beiden Seiten, hatten ihr Leben lang nichts
anderes getan als Schiffe und Männer zu befehligen. Sie kannten
alles. Nichts, was mit schwimmendem Holz, Segeln und Wasser zu tun
hatte, war ihnen fremd. Binnen kurzer Zeit waren bei den Griechen die
dünnen Ankertaue gekappt, die Segel aufgezogen und sämtliche
Riemen eingesetzt.

Die drei Schiffe fuhren einige Ruderschläge weit den Persern
entgegen, drehten nach Backbord ab und flüchteten. Sie hatten
den Befehl, nicht zu kämpfen sondern zu berichten. Der Wind, der
seit Tagen völlig unberechenbar wehte, war den Persern besser
gesinnt - ihre Schiffe näherten sich schneller und auf direktem
Kurs. Die Griechen erhöhten die Schlagzahl ihrer Ruderer; der
Keleustes, der durch seine Rufe den Takt angab, verdoppelte seine
Anstrengungen.

Wenn die enge Passage zwischen der Insel und der Küste der
Halbinsel passiert war, wenn die Schiffe ihre Schnabel nach Norden
richteten, öffnete sich eine fast kreisrunde Bucht, deren
einziger Zugang nach Süden wies.

Dorthin versuchten die drei griechischen Schiffe zu flüchten.

Während die Vorhut der persischen Flotte aufholte und immer
näherkam, arbeiteten sich die Ruderer durch die Wellen. Die
langen, schlanken Leiber der Schiffe hoben und senkten sich. Von
Stunde zu Stunde kamen die Perser näher, die schnellsten Schiffe
wenigstens, und die Bogenschützen und Entermannschaften der
Trieren machten sich bereit. Einige Augenblicke der Unaufmerksamkeit
des ersten Steuermanns brachten den Dreiruderer vorübergehend
aus dem Kurs, ließen ihn auf einen Unterwasserfelsen zudriften,
dessen unsichtbare Schärfe die Planken unter der Wasserlinie in
einer Länge von mehreren Schritten aufriß. Der Kapitän
gab den Befehl, das Schiff zu verlassen und an Land zu schwimmen.

Das zweite Schiff drehte kurz bei.

Den Persern schlug ein Hagel aus Pfeilen und Spießen
entgegen. Die Schleuderer warfen die brennenden Kugeln aus Werg und
Erdpech, aber nur wenige trafen. Zwei persische Schiffe schoben sich
an beiden Seiten auf die Trireme zu und scherten alle Riemenschäfte
ab, dann schwangen sich die Krieger an Tauen an Deck und enterten das
Schiff.

Die drei Schiffe kamen aus dem Kurs, schlugen quer und versperrten
den nachfolgenden Schiffen den Weg.

Die wütenden Kämpfe ermöglichten es dem dritten
Schiff, dessen Kundschafter mit blinkenden Schilden die Boten an den
Ufern verständigten, zu entkommen. Endlich schlug der Wind in
das Segel, riß das Schiff vorwärts und in nördliche
Richtung. Die Schiffe der Perser blieben zurück; sämtliche
Geschosse fielen unschädlich ins Meer. Das Schiff setzte im
nördlichsten Teil der riesigen Bucht auf den Strand, die
Mannschaft raffte ihre Habe und die

Waffen zusammen und schlug sich in Eilmärschen bis zu ihrer
Heimatstadt durch.

In Athen erfuhren sie, daß die Perser sich mit ihrer
geballten Macht näherten.

Themistokles, der erfahren hatte, welche wichtige Rolle die
GÖTTERSTURM in der Seeschlacht bei Sizilien gespielt hatte,
wartete zu dieser Stunde vergebens auf eine Nachricht seines
vertrauten Schiffsbaumeisters Ptah-Sokar.

Die Perser errichteten zwischen der Insel und der engen Durchfahrt
Seezeichen, um der Flotte den Weg zu weisen.

Als die Flotte weit auseinanderfächerte und sich bereit
machte, sämtliche Stellen der Bucht zu kontrollieren, erhoben
sich zum zweitenmal während dieses Feldzuges die Elemente. Ein
Sturm brach aus.

Ein Sturm, der siebzig Stunden dauerte.

Eben noch, am Nachmittag, war der Himmel klar gewesen, und ein
böiger Wind wehte aus Südost. Binnen weniger Zeit überzog
sich das Firmament mit riesigen Wolken, die sich hoch auftürmten,
schneeweiß und sich ineinanderballend, wieder auflösend,
zu neuen und höheren Gewittertürmen kondensierend, mit
schwarzen Rändern, die schließlich die Sonne
verschluckten. Der Wind starb, kam wieder, sprang um und setzte dann
mit furchtbarer Wucht aus dem Norden ein. Er traf fast alle Schiffe
der Perser direkt von vorn, hob die Schnäbel der Schiffe und
zerfetzte die Segel.

Zweihundert Schiffe der persischen Flotte hatten sich vom
Hauptteil abgesondert und waren außen um die Insel Skiathos
herumgesegelt. Die Griechen sollten getäuscht werden; immerhin
hatten die Späher rund zweihundertsiebzig griechische Schiffe
gezählt und gemeldet.

Die Rudersklaven stemmten sich, als der Wind die Schiffe traf und
umherschüttelte, gegen die federnden Riemen. Die Steuerleute
klammerten sich an den Rudern fest und zwangen die langgestreckten
Körper in den Kurs zurück. Wind pfiff in der Takelage. Die
Männer an Deck schwankten unter dem Ansturm der Wellen und
wurden vom Wind getroffen. Schilde rissen sich los und wirbelten über
Deck. Lose Tauenden schwangen umher wie dicke Peitschen und ließen
Knochen brechen.

Der Plan der Perser war gewesen, unbemerkt von den Griechen in den
großen Sund einzufahren und dort zu warten, um dem Gegner den
Weg zu versperren oder ihn im Rücken anzugreifen. Spione und
Überläufer hatten berichtet, daß sich die griechische
Flotte nahe von Kap Artemision zum Kampf stellen würde. Der
erste Windstoß hatte die Schiffe aus dem Kurs gedrängt,
und bei dem Versuch, wieder in eine geordnete Formation
zurückzukehren, schrammten mehrere Schiffe mit den Bordwänden
aneinander vorbei. Die Riemen splitterten, abermals drehten die
langen Holzkonstruktionen quer zum Wind und zu den Wellen und
kenterten.

Die nachfolgenden Schiffe ruderten durch die Trümmer der
Riemen, schnitten die hilflos Schwimmenden unter und fuhren in
Schlangenlinien, um den halb vollgeschlagenen Wracks auszuweichen.

Nur wenige Schiffe erlitten Schiffbruch. Viele der Schwimmenden,
die sich an den Blättern der Riemen festklammerten und laut um
Hilfe schrien, wurden gerettet und auf die Decks hinaufgezogen.

Blinkzeichen, Signale mit schwarzem Rauch und farbigen Tafeln
zuckten vom Land zu den griechischen Schiffen und von Schiff zu
Schiff.

Dreißig Schritt waren die Trieren lang, fast neunzig Ellen,
zwanzig Fuß breit und etwa fünfzehn Fuß hoch.
Hundertsechsundfünfzig Männer bedienten die langen Riemen.
Die Thalagmiten der untersten Reihe, die Hygiten der mittleren und
die Thramiten, die zuoberst saßen, bewegten Riemen von
unterschiedlicher Länge. Die Schiffe, mit zwei Masten und Segeln
ausgerüstet, mit den einfacheren und wirkungsvolleren, die der
ägyptische Schiffsbaumeister eingeführt hatte, waren
schnell beweglich, und auf sehr vielen Schiffen saßen
ausgebildete Mannschaften.

Fünfzig Krieger standen auf dem schmalen Deck. Fast jede
Waffengattung war mit speziellen Ausrüstungen vertreten. Die
griechischen Schiffe waren wendiger und gingen flacher als die
meisten großen Schiffe der Perser.

Während der Sturm in langen Stößen und ebenso
langen Pausen dazwischen über das Meer tobte, verständigten
sich die Griechen darüber, daß sie bis zur Nacht in
Artemision bleiben würden, um dann aber nahe Mitternacht und im
Schutz der Dunkelheit den zweihundert persischen Schiffen
entgegenzufahren.

Wind einer solchen Stärke machte den wenigsten Kapitänen
etwas aus.

Das Hauptkontingent der persischen Seemacht wartete bei Aphetai.
Einige kleinere Schiffe wagten sich, unbehelligt von den Griechen,
bis zu der Lephtariklippe und luden ihre Last aus. Die Männer
zimmerten in aller Eile ein Seezeichen und verkeilten es, durch
Tauwerk gesichert, zwischen den Felsen des Kliffs. Zwischen Skiathos
und Kap Sepias wies diese Bake den Persern den Weg und sollte
verhindern, daß Schiffe auf die Felsen liefen und zerbrachen.

Bis zum Einbruch der Nacht schwächte sich der Wind
tatsächlich ab, wurde abermals stärker, und die Wolken
verschwanden in der Dunkelheit. Keiner der Perser verstand die
Bedeutung der griechischen Signale, kein persischer Kapitän
entdeckte das dunkle Schiff, auf dessen gepanzerten Flanken sich ein
schwacher Schimmer Sternenlicht brach.

Am nächsten Morgen sahen die Perser ein erstaunliches Bild.

Vor der riesigen Flotte der Perser, die um den Standort der
Griechen herum einen Zweidrittelkreis bildete, war ein Keil scheinbar
aus der Nacht, aus dem Nichts aufgetaucht. Niemand hatte die
schnellen Dreiruderer gehört oder gesehen. Die Schnäbel der
griechischen Schiffe richteten sich auf den Feind; die Riemen standen
wie die Stacheln eines seltsamen Tieres schräg nach oben. Die
flachen Strahlen der aufgehenden Sonne brachen sich an den Rüstungen
der Männer, an den Beschlägen und an den metallenen
Rammspornen, die auf dem durchgehenden Kielbalken unter dem Bug der
Schiffe befestigt waren.

In der Mitte des Keiles, der mit seiner Spitze in die Mitte der
riesigen

Armada zielte, flatterten zwei schwarze Segel im Wind. Für
die Perser sah es so aus, als würde sich die nahe Küste
hinter den Schiffen in eine Mauer, der Himmel mit seinen drohenden
Wolken, zwischen denen es wetterleuchtete, in ein Chaos verwandelt
haben.

Unmerklich bewegten sich die Einheiten beider Flotten.

Die Perser sahen, daß sie an Steuerbord und Backbord ihrer
wallartigen Angriffslinie nur wenig oder keinen Raum zum Manövrieren
und Kämpfen haben würden. Der Wind, der auch an diesem Tag
aus wechselnden Richtungen kam, ließ ihre Schiffe taumeln.

Ein Zischen ertönte. Niemand wußte genau, woher es kam.
Nur wenige sahen den dünnen, weißen Rauchstreifen, der wie
die Spur eines Brandpfeils fast senkrecht nach oben wies. Dann
erschien über den Griechenschiffen eine große,
sonnenähnliche Wolke, in der es rot und gelb funkelte und
blitzte.

Das Signal.

Gleichzeitig senkten sich alle Riemen. Die Rahen wurden in den
Wind geschwenkt, die Taue straff gespannt und belegt. Die Griechen
griffen an. Zwischen beiden Flotten gab es inzwischen nur noch einige
Bogenschußweiten Abstand. Aus dem keilförmigen
Schiffsverband schob sich das dunkle Schiff hervor, das statt des
Schnabels eine gezähnte Rammeinrichtung trug. Die schwarzen
Segel blähten sich, die Riemen bewegten sich im Takt und immer
schneller.

Wenige Augenblicke später erfolgte der Aufeinanderprall.

Griechen und Perser versuchten dieselbe Taktik. Ihre Schiffe
rasten aufeinander zu und versuchten, dicht an der gegnerischen
Bordwand vorbeizukommen.

Die Rammsporne bohrten sich in splitternde Bordwände.
Reihenweise brachen die langen Riemen ab, wurden den Ruderern aus den
Fäusten gerissen und mit großer Wucht zwischen den
Ruderbänken hin und hergeprellt. Schmerzensschreie ertönten,
denn die abgebrochenen Teile verwandelten sich in Keulen, die nach
den Männern schlugen. Befehle gellten. Schiffe fuhren rückwärts
und rissen ihre eisernen Widerhaken aus den berstenden Planken. Auf
den Decks schossen die Bogenschützen ihre langen Pfeile nach den
Steuermännern und den anderen Kriegern.

Ein Athener kaperte das erste Schiff der Perser, legte Feuer unter
Deck und nahm den Kapitän und den Steuermann gefangen. Das
Schiff mit den schwarzen Segeln zog alle seine Riemen ein, fuhr
geradeaus zwischen zwei Persern hindurch und schlitzte deren
Bordwände auf, nachdem sämtliche Riemen zersplittert waren.
Das persische Kampfschiff, das hinter der Linie zu kreuzen versuchte,
wurde von einem furchtbaren Stoß im Heck getroffen, legte sich
schwer auf die Seite und nahm Wasser auf.

Der Rammbug des schwarzen Schiffes schlitzte nicht nur das Heck
auf, sondern zertrümmerte das Ruder und fegte mit dessen Hebel
den Steuermann in hohem Bogen über Bord.

Die erste Angriffswelle der griechischen Schiffe hatte die
persische Linie durchbrochen und segelte in einer weit
auseinandergezogenen, nach

Steuerbord weisenden Reihe ins freie Wasser davon. Schnell wurden
Verletzte versorgt, einige Schäden ausgebessert und die Toten
dem Meer übergeben. Hinter den Griechen brannten und versanken
neun persische Kampfschiffe.

In den folgenden Stunden wechselte das Glück des Kampfes.

Griechische Schiffe wurden gekapert und versenkt, persische
Rudersklaven ertranken jämmerlich. Brandpfeile schlugen in die
Planken eines bewegungslos driftenden Seglers aus Karthago. Überall
versuchten Schwimmende sich in Sicherheit zu bringen. Die Wolkenbänke
im Norden wichen nicht und türmten sich statt dessen immer höher
auf. Kurz nach dem höchsten Stand der Sonne verschwand das
Gestirn hinter den schwarzen Massen, die mehr als die Hälfte des
Firmaments bedeckten.

Die zweite Phalanx der Schiffe aus Athen und Korinth griff an, als
das Unwetter losbrach. Zuerst herrschte Windstille, und man hörte
jeden einzelnen Laut ungeheuer weit und überaus deutlich.

Die Schiffe der Perser, die noch nicht am Kampf teilnahmen,
ankerten an der Küste, in langen Reihen, manchmal acht Schiffe
tief. Der Nordwind brach unvermittelt und mit furchtbarer Wucht los.
Er überraschte sämtliche Schiffe, die sich auf See
befanden, aber seine Kraft tobte sich zwischen der Stadt Kasthanaia
und dem Vorgebirge des Sepias aus. Nach wenigen Augenblicken wehte
der Sturm aus Nordost; Hellespontier nannten die Seefahrer diese
seltene Erscheinung.

Die Griechen, die jene Wolken und deren Bedeutung kannten,
wendeten ihre Schiffe und ruderten an Küstenstreifen und
Stränden, an denen sie landen und die wertvollen Dreiruderer in
Sicherheit bringen und auf den Strand ziehen konnten. Die persische
Flotte wurde getroffen, auseinandergerissen, aufs Meer
hinausgetrieben und der Wut des Sturmes und der Wellen ausgeliefert.

Nur die besten Kapitäne und Mannschaften überlebten.

Frachtschiffe mit Nahrungsmitteln kenterten ebenso wie die
schweren Kampfschiffe. Die kleineren, leichteren Schiffe der Griechen
überstanden die ersten Stunden des Sturmes nicht nur deshalb,
weil die Kommandanten Strömungen und rettende Ufer kannten,
sondern weil die Boote auf den Wellen tanzten wie trockene
Holzstücke. Die Perser waren vom Unglück verfolgt, und der
größte Teil ihrer Flotte wurde vernichtet.

Nahezu jeder Strand, jedes Stück felsiges Ufer, von dem die
Küsten Griechenlands so reich sind, jedes Riff und alle die
unzähligen kleinen Inseln waren binnen eines Tages von Trümmern,
Wracks, Verletzten und Leichen bedeckt. Unersetzliche Werte gingen
verloren, Tausende Menschen starben.

Fünfzehn persische Schiffe wurden zwischen die Griechen
getrieben, die ihre Boote in Sicherheit gebracht hatten.

Die Griechen zerstörten alle fünfzehn Segler und führten
die Besatzungen in die Gefangenschaft.

Die Nacht kam, wilde Wolkenfetzen trieben über den Himmel und
verdeckten immer wieder den Mond. Rund um die Halbinsel Magnesia
trieben

steuerlose große Schatten auf die Klippen und zerbarsten.
Das hohle Jaulen des Sturmes, das schmetternde Krachen der Brecher
und der Brandungswellen und das Knirschen und Bersten der Schiffe
rissen nicht ab.

Drei Tage und drei Nächte lang tobte der Sturm.

Immer wieder wurde der Hellespontier durch schwere Gewitter
unterbrochen. Blitze verwandelten Teile der Meeresoberfläche und
die schrundigen Wände der Küstenfelsen in dämonische
Orte, an denen Schiffe jeder Größe zerschellten und Männer
starben. Mit zerfetzten Segeln und zerbrochenen Rudern schossen
Schiffskolosse durch die Brecher. Die Blitze erhellten für
winzige Bruchteile von Augenblicken die Schreckensnacht und machten
andere, tödliche Einzelheiten sichtbar. Regenschauer schlugen
herunter und schwemmten die Leichen, die von den Wellen an die
Strände geworfen worden waren, wieder zurück ins Meer.

Die Kriegskasse der Perser wurde bei Sepia ans Land gespült,
dazu eine unglaublich große Menge von goldenen und silbernen
Trinkgefäßen in jeder Größe.

Prunkwaffen lagen verstreut am Ufer, und an den stürmischen
Tagen sah man Griechen, die diese Schätze einsammelten.

Die persischen Kommandanten, denen es geglückt war, ihre
Schiffe sicher an Land zu bringen, fürchteten einen weiteren
Angriff der Griechen, selbst in diesem Sturm. oder an den Tagen
danach.

Aus Trümmern ihrer eigenen Flotte, die unaufhörlich
angeschwemmt wurden, errichteten sie einen hohen, seltsam aussehenden
Wall, der aus Planken und Kieltrümmern, Schnäbeln und
Tauen, aus Gittern bestand, die wiederum aus zerbrochenen Riemen
zusammengebunden waren. Man zersägte die Bruchstücke der
Masten und rammte sie als Pfosten in den Boden. Niemandem gelang es,
ein Feuer anzuzünden, damit die persischen Soldaten eine warme
Suppe erhalten konnten.

Als am vierten Tag der Sturm nachgelassen hatte, als nach weiteren
Tagen sich die Reste der Flotte gesammelt und die Schiffe alle Ufer
abgefahren hatten, wurde das Unglück in allen seinen einzelnen
Zahlen sichtbar. Immer mehr wurden die schwarzen Linien auf den
Listen der persischen Schiffe.

Hundert Schiffe. zweihundert. dreihundertfünfzehn. mehr als
vierhundert, wenn man die Transportsegler und die kleineren Boote
mitzählte.

Alle Schiffe der Griechen, durch Boten und Signale benachrichtigt,
sammelten sich und segelten an den Persern vorbei zurück nach
Artemision. Die Perser verharrten in Lähmung. Der Schrecken und
die Furcht vor dem Zorn des Großkönigs würde sie,
hätten die Griechen sie jetzt abermals angegriffen, zu Opfern
gemacht haben.

Fast zur selben Zeit, als der Nordoststurm aufhörte, starb
Leonidas von Sparta bei dem Paß der Thermopylai.

Als man Xerxes mitteilte, daß etwa ein Drittel seiner
Kriegsflotte unwiderruflich vernichtet worden war, und zwar ohne
ernsthafte Kampfhandlungen, daß darüber hinaus die
Verluste der griechischen Flotte

gering geblieben waren, bemerkten seine engsten Vertrauten
denselben Ausdruck in seinem Gesicht: nach innen gekehrt, als lausche
er einer unhörbaren Stimme, verwundert und, wie von rasendem
Schmerz, verstört und ungläubig.

Mehr als ein voller Mond verging.

Der Krieg bestand jetzt aus vielen kleinen Kämpfen, in denen
Griechen und Perser siegten und verloren.

Die Kämpfe an dem wichtigen Paß und bei Kap Artemision
waren, trotz der schweren Verluste der Angreifer, letztlich ein Sieg
der Perser. Sie hatten den Zugang nach Griechenland erzwungen.

Fast alle Gemeinden in Mittelgriechenland sandten Xerxes Wasser
und Erde, das Zeichen ihrer Unterwerfung.

Delphi ergab sich den Persern und rettete dadurch die Schätze
seines Orakel-Heiligtums vor der Plünderung durch die Barbaren.
Das persische Heer kroch ungehindert und unaufhaltsam weiter.

Die Männer aus Athen brachten Kinder, Frauen und Alte in
Sicherheit und bemannten ihre Kampfschiffe.

Ungefähr dreihundertzehn Schiffe scharten sich, aus allen
Teilen Griechenlands kommend, um die GÖTTERSTURM.

An der engsten Stelle zwischen der riesigen Halbinsel, in deren
Mitte Sparta liegt, und Boiotien, das die Städte Athen und
Theben beherbergt, wurde eine gewaltige Mauer errichtet. Die
Verteidiger sollten sich dahinter sicherer fühlen vor dem Heer,
das aus dem Norden nach Süden sickerte, sich auffächernd
wie eine Hand mit vielen gierigen Fingern.

Südlich dieser Mauer, in einem großen Golf, der mit
Inseln, zerklüfteten Ufern, weit vorspringenden Halbinseln und
vielen Klippen gespickt ist, begannen sich die Schiffe der Griechen
zu sammeln. Der Landstrich Salamis gab dem Golf seinen Namen.

Athan fiel ohne nennenswerten Widerstand in die Hand der Perser.

Wie immer, waren die Griechen unsicher und von höchst
unterschiedlichen Meinungen. Die einen fürchteten sich und
wollten wegsegeln, die anderen drängten zum Kampf, jene gaben
alles verloren, wieder andere glaubten den Orakelsprüchen, die
nicht nur mehrdeutig, sondern gegensätzlich die Zukunft
weissagten.

Themistokles und ein Kern aus wetterfesten, weit gereisten
Kapitänen, die siegreichen Mannschaften unserer Seegefechte und
natürlich wir, die Besatzung der GÖTTERSTURM, wir wußten,
daß der nächste Kampf unausweichlich war und den Charakter
der wichtigsten Auseinandersetzung hatte.

In vielen langen Gesprächen überzeugten wir die
Griechen.

Wir erhielten viele unterschiedliche Antworten. Der Kern besagte
folgendes: in kurzer Zeit war Griechenland fest in der Hand des
Eindringlings. Was, abgesehen von ihrem eigenen Leben, die Griechen
noch besaßen, war eine Flotte von rund dreihundert unversehrten
und instandgesetzten Schiffen, auf denen sechzigtausend Krieger
lebten.

Ein Mann, der rudert, kämpft nicht.

Themistokles griff zu einer List. Er schickte einen Boten, der
sich als Verräter ausgeben sollte, zum Xerxes. Der Grieche
sollte dem Großkönig berichten, daß die Griechen
sich entschlossen hatten, zu flüchten und die Perser an anderer
Stelle anzugreifen.

Was Xerxes plante und sprach, erfuhren wir nicht mehr, denn
entweder hatte er seine Dolche verloren oder verschenkt. Ab und zu
hörten wir von diesem Sender Worte und Geschrei in einer
Sprache, die wir nicht verstehen konnten.

Aber der kreisende Adler lieferte uns sichere Bilder.
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Zweihundertvierzig Tage dieses Jahres waren vergangen. Trotz des
Krieges wurde geerntet, Kinder wurden gezeugt und geboren, Menschen
starben. Die seltsamen Gesetze des Krieges schufen in Griechenland,
das vom gesamten persischen Heer besetzt war, eine Landkarte, die aus
Kämpfen, tiefstem Frieden, Feuer und verbrannter, verwaister
Erde bestand. Die Gegensätze waren hart und nur scheinbar nicht
zu vereinbaren. Sparta und Athen hatten sich verbündet, und
schließlich schienen wir erreicht zu haben, daß die
Mehrzahl von dreihundert Kapitänen daran glaubte, daß wir
die Flotte der Meder vernichten oder endgültig in die Flucht
schlagen konnten. Irgendwann hatten unsere vielen strategischen
Winkelzüge Erfolg. Schiffe näherten sich.

»Nun, meine Freunde«, sagte Ptah-Sokar in seiner
gewohnten ironischen Betrachtungsweise, »geht es wohl für
uns um den letzten großen Einsatz. Zwei Dinge, hauptsächlich,
muß ein kämpfendes Schiff fürchten. Feuer und Wasser.
Brand und Löcher in den Planken. Unter Deck kann es schwerlich
brennen, da wir gepanzert sind. Allerdings kann uns ein persischer
Rammsporn treffen.«

Charissa und Indraya waren bei uns an Bord. Unsere wichtigsten
Vorräte hatten wir versteckt, der Gleiter wartete ebenfalls in
einer unauffindbaren Höhle. Wir trugen Rüstungen, die
aussahen, als wären sie von griechischen Waffenschmieden
hergestellt, aber sie besaßen den üblichen Schutz unserer
technischen Möglichkeiten.

»Dann wirst du vermeiden«, sagte ich, »daß
wir uns in eine solche Position manövrieren.«

Ein kluger, rücksichtsloser Spartaner, Eurybiades, war von
Themistokles als Führer der Schiffe eingesetzt worden. Wir
hatten mehrere Pläne entwickelt, denn die Übermacht der
Perser war trotz aller Verluste noch groß. Ich zeigte auf die
Bilder, die uns erreichten.

»Persische Schiffe. Sie transportieren Mannschaften.
Krieger.«

»Im Schutz der Dunkelheit. Ihr Ziel ist Psyttaleia, die
Insel.«

Charissa senkte den Kopf und meinte:

»Die Perser sollen, so denke ich, unsere Schiffbrüchigen
töten, die schwimmend die Insel erreichen.«

Die schweren Rüstungen zogen früher oder später
auch gute Schwimmer in die Tiefe. Ich wußte, daß auch die
Griechen schwerbewaffnete Krieger auf die Insel senden würden.
Das Landheer der Perser lagerte im Norden der großen Bucht.

»Die Bewegungen der Flotten werden langsam sein. Bis nicht
alles nach dem Sinn der Feldherren ist, geschieht nichts«,
sagte Indraya.

Was auch immer geschah, unser Schiff war das am wenigsten
gefährdete der beiden Flotten, und Ptahs Einfallsreichtum
überzeugte selbst mich.

»Unsere Leute? Sie wissen, worum es geht? Den Griechen
helfen und keinerlei selbstmörderische Unternehmungen?«

Die Wege von ES waren schwer zu durchschauen. Er hatte uns das
Schiff ausgerüstet und eine Mannschaft übergeben. Insgesamt
mittlerweile sechzig erwachsene Männer, die wenig redeten und in
allen Kriegskünsten erfahren waren. Es waren wohl keine Roboter,
möglicherweise Androiden mit bräunlicher, hellbrauner,
bronzefarbener oder dunkler Haut, aber dem Aussehen von Griechen. Sie
gehorchten jedem Befehl, aber niemals schien es, als würden sie
unter Zwang handeln. Sie waren ebenso gerüstet und mit den
Waffen unserer Zivilisation versehen, meiner Maschinen, um es genau
zu sagen. Bei Artemisia hatten sie viele Griechen beschämt, weil
ihre Tapferkeit außer Zweifel stand.

»Sie werden tun, was nötig ist«, versicherte
Ptah. »Es ist eine Herausforderung, gegen eine doppelt so große
Flotte zu kämpfen.«

»Ich ziehe einen achtungsvollen Sieg vor«, bemerkte
ich.

Unsere Schiffe lagen in einer Bucht, die sich nach Osten öffnete.
Obwohl viele Teile der Küsten von Persern besetzt waren,
herrschte jetzt, am tiefen Abend, gespannte Ruhe. Noch wußten
nur wir von der GÖTTERSTURM, daß die Perser Psyttaleia
anliefen. Die ersten Schiffe eines großen medischen Verbandes
warfen die Leinen los, lichteten die Anker und wurden leise von Osten
nach Westen gerudert, um die Bucht im Süden abzusperren. Eine
Maßnahme, die militärisch klar und logisch war. Für
die Perser saßen wir schon jetzt in der Falle.

Alle Perser, die jetzt rudern, werden morgen müde sein, sagte
der Logiksektor zutreffend.

Mindestens drei Viertel der Griechen wußten sich von ihren
eigenen Kameraden bewacht und schliefen in ihren Schiffen.

Nachdem sich die Dunkelheit über die Küsten und das
Wasser gesenkt hatte, kamen aus östlicher Richtung Lichtzeichen.
Eurybiades verlangte das Losungswort und erhielt es. In den letzten
Tagen waren immer wieder einzelne Schiffe und Schiffsverbände zu
uns gestoßen, so daß wir etwa dreihundertachtzig Schiffe
haben mußten. Mehrere Dreiruderer stießen zu uns und
wurden gedämpft, aber freudig begrüßt. Die
Steuermänner berichteten, daß ihnen die Perser folgten und
versuchen würden, im Norden der Bucht, unterhalb des
Barbarenlagers, uns von der anderen Seite zu

fassen.

Ich steuerte den Adler in eine andere Position und deutete die
Leuchtpunkte auf dem Bildschirm. Noch waren wir nicht gefährdet,
aber nach Mitternacht mußten wir unseren Ankerplatz verlassen.
Und dann würden wir, vorausgesetzt, die Bewegungen hielten an
und entwickelten sich einigermaßen logisch fort, zwischen zwei
Angriffsreihen der Perser stehen.

»Im Süden die Flotte der Ägypter, im Norden die
Phoiniker und die Ionier«, sagte Ptah. »Es wird Zeit, daß
wir dem Themistokles und dem Eurybiades aufzeichnen, wie es wohl
gehen wird.«

Wir turnten über schwankende Decks, vorbei an sorgfältig
abgeschirmten Öllämpchen, zum Schiff des Befehlshabers und
berichteten ihm, was unsere »Späher« gesehen hatten.
Auf Holz und Pergament zeichneten wir Küstenlinien, Inseln,
auseinandergezogene Geschwader, Windrichtung und unsere Positionen
ein und besprachen die Einzelheiten.

Auch Eurybiades war einer der typischen Griechen, schwankend,
abergläubisch bis zur Unglaubwürdigkeit, tüchtig und
eigenwillig, undiszipliniert und, wenn es die Aufgabe erforderte,
verbissen und unnachgiebig sich selbst gegenüber. Mittlerweile
war es auch für uns sicher, daß er kämpfen würde.

»Wir brechen noch in der Nacht auf«, versicherte er.
»Und wir werden tapfer kämpfen. Aber unsere Männer
brauchen ein Beispiel, das sie mitreißt.«

»Sie werden ihr Beispiel bekommen«, versicherte ich.

Die Nacht war sternenklar und wenig kühl, fast zu warm für
diese Jahreszeit. Der Wind kam, wie fast immer, aus dem Westen und
drehte ein wenig nach Nord oder Süd. Der ablandige Wind zog
dünne Wolken mit sich, die sich über dem Wasser auflösten.
Die Sterne spiegelten sich in den schwarzen Wellen, der Mond zog wie
ein gespannter Bogen über das Firmament. Vom Ufer kam das
vertraute sägende Zirpen der Grillen, und gluckernd schlugen
Tausende winziger Wellen an die Planken der Schiffe. Dort, wo die
Perser lagerten, sahen wir undeutliche Feuerstellen.

Wir sahen nicht, wie sich die Phoiniker und Ionier näherten
und in einer Linie von Ost nach West aufstellten.

Die Perser sahen und hörten nicht, wie griechische Schiffe
lautlos von Westen kamen und ihre Truppen auf Psyttaleia
ausschifften.

Niemand von uns sah wirklich, daß das Umgehungsgeschwader im
Süden die Sperrposition einnahm.

Nur wir sahen es, als winzige Lichtpünktchen, die sich
unaufhörlich bewegten, formierten, abermals neu formierten und
schließlich, weit nach Mitternacht, zum Stillstand kamen.

»Eine gewalttätige Zeichnung, Hieroglyphe von Tod und
Trümmern«, meinte Indraya traurig. »Wann wird wieder
Frieden sein?«

»In Jahrzehnten!« sagte ich. »Wenn die langsame
Geschichte der Völker das nachvollzieht, was wir morgen
beginnen. Auch wenn wir siegen - es wird nicht der letzte Kampf
sein.«

»Dein Freund Mordonios«, murmelte Ptah, »wird
sich aus dem Land nicht

vertreiben lassen.«

»Du sagst es.«

Wieder rannten Boten, wurden Lichtzeichen ausgetauscht, wurden
Kennworte geflüstert. Nacheinander setzten sich unsere Schiffe
in Bewegung. Wir sprachen mit unserer Mannschaft letzte Einzelheiten
ab. Wind faßte die Segel, die Ruderer arbeiteten ohne
Anstrengungen, die Bucht leerte sich. Die Schiffe der Anführer,
Themistokles, Eurybiades und der anderen, setzten sich an die Spitze
längerer Flottenteile und verschwanden in der Dunkelheit. Nur
winzige Lichter, die Bug und Heck der Schiffe kennzeichneten, dienten
zur Orientierung. Nicht ein einziger Riemen brach während dieser
Ausfahrt!

»Die Perser werden morgen mit allem, was sie haben, kämpfen,
und zwar bis zur Besinnungslosigkeit«, sagte ich. Ptah, der
neben mir an der Steuerung unseres ungewöhnlichen Schiffes
lehnte, stieß meine Schulter an und murmelte:

»Woher hast du diese Gewißheit? Ich habe zwar keinen
Meder als Feigling bezeichnet, aber wenn du dich an Recabarrens
Bericht über Leonidas erinnerst.«

»Weil morgen Xerxes sich dieses Schauspiel nicht entgehen
lassen wird. Zweimal hat er eine Niederlage großen Ausmaßes
erlebt. Jeder einzelne Meder auf jedem Kriegsschiff wird denken, die
Augen des Großkönigs ruhen nur auf ihm.«

Ptah stieß einen leisen Pfiff aus. Unser Schiff bewegte sich
ohne Ruderschlag, nur von den Maschinen des ES angetrieben, mit
schäumender Bugwelle und breiter Heckspur durch das Wasser.

»Du hast recht. Und, was uns betrifft, sieht er morgen die
dritte Niederlage.«

Mordonios befehligte das Landheer. Ich würde nicht mit ihm
zusammentreffen. Nicht hier auf dem Meer.

Bei der gedanklichen Vorbereitung auf diese Seeschlacht hatten wir
sehr schnell erkannt, daß diese Art Kampf ihren Namen nicht
verdiente. Zwar gab es auf großen Schiffen ballistische
Schleudern und Skorpione, mit denen man eine Vielzahl von Geschossen
recht genau ins Ziel feuern konnte. Zwar gab es, durch Verschanzungen
geschützt, Bogenschützen und Speerwerfer. Aber wenn zwei
Schiffe aufeinandertrafen, sich gegenseitig die Rammsporne in die
Verplankungen bohrten, dann brach an den Decks ein Kampf aus, wie er
in offenem Feld stattfand. Mann gegen Mann. Mit Schwert, Lanze und
Schild. Derjenige, der die meisten Gegner getötet hatte, legte
Feuer an das Schiff und versuchte, sein eigenes Schiff
freizubekommen. Ein roher Kampf, der eigentlich auf die Schiffe
verzichten konnte. Die GÖTTERSTURM würde auf andere Weise
kämpfen.

Zwischen Mitternacht und Morgen bauten wir unsere Schlachtreihe
auf. Wenige Taue, von Schiff zu Schiff gespannt und knapp belegt,
verhinderten, daß die Bordwände und die Riemen einander
berührten.

Die Schnäbel und Rammsporne unserer Dreiruderer deuteten nach
Norden.

»Die Perser werden es schwer haben«, sagte Ptah und
verteilte Becher, in

denen heißer Würzwein, mit Honig gemischt, dampfte.
»Die Felsküsten sind nahe. Es gibt wenig Platz für
langsame und durchdachte Manöver.«

»Vielleicht haben wir es dadurch etwas leichter«,
erwiderte ich und trank. »Wir haben die bessere Taktik, wir
kämpfen um die Freiheit, und in diesen Gewässern ist nicht
die Menge, sondern die Geschicklichkeit ausschlaggebend.«

»Wir alle hoffen, daß du recht hast«, meinte
Charissa.

Ich wunderte mich darüber, daß die Griechen so ruhig
und gefaßt waren. Normalerweise stritten sie miteinander, weil
jeder nicht nur eine andere Meinung als sein Nachbar hatte, sondern
auch noch genau wußte, daß sie richtiger war. Vielleicht
war ihnen die Erwartung nicht nur auf die Mägen, sondern auch
auf die Kehlköpfe geschlagen. Trotzdem mochte ich sie; ihnen
fehlte entschieden der Obrigkeitsglaube der Meder. Jeder Grieche sein
eigener König! Ohne dieses Maß an Anarchie, Gläubigkeit
an Tausende ungeschriebener Ehrengesetze, an Hunderte Götter und
immer wieder jene Orakel hätten die Griechen die Perser erst gar
nicht in ihr Land hereingelassen. Ich mochte diese Chaoten, die
nichts lieber taten als reden und reden. Wenn sie allerdings zum
Handeln oder Kämpfen gezwungen wurden, taten sie dies mit dem
Ingrimm von verwundeten Löwinnen.

Trotzdem wußten wir, daß wir uns richtig entschieden
hatten. Überdies wäre es jetzt tatsächlich viel zu
spät gewesen.

Ein klarer Morgen, der einen herrlichen Tag versprach. Südwestwind
kam auf und wurde stärker. Die letzten Sterne verblaßten,
das erste Grau machte dem Licht der rosenfingrigen Göttin Eos
Platz, der Morgenröte, die Zehntausenden Männern abermals
ein Bild von überwältigender Größe und Pracht
zeigte. Auf den Zeichen der Feldherren und Schiffsführer, auf
den Beschlägen und den unzähligen Waffen erschienen
funkelnde Blitze. Zweitausend Segel bewegten sich schlaff. Soweit man
sehen konnte, war das Wasser von Schiffsrümpfen und Segeln
bedeckt.

Es gab noch kein Signal.

Auf einer felsigen Anhöhe, deutlich abgesetzt von den
Pünktchen der Zelte, sah ich so etwas wie eine Plattform. Ich
hob das Fernglas und suchte die Stelle. Der Thron des Xerxes war
aufgebaut worden. Undeutlich hörte ich Trommelschläge und
Fanfaren, dann blinkten die Meder irgendwelche Befehle zur Flotte
hinunter.

Die Perser zogen an den größten Schiffen Flaggen hoch.

Ptah bewegte einen Hebel. Ein Gewicht und eine Feder zogen an
unserem längeren Mast seine Fahne auf. Wieder erschien in
auffallender Größe die Hand mit den gespreizten Fingern
und ein kurzer Schriftzug in der Staatssprache der Perser. Ich
bemühte mich, die flatternde Fahne und die Zeichen zu
entziffern. Der kurze Satz war nichts weniger als eine gezielte
Beleidigung, die sich mit bestimmten Fragen der Herkunft
beschäftigte. Der Großkönig würde schäumen,
wenn ihm hinterbracht wurde, von welchen Vorfahren angeblich er
abstammte. Ich mußte laut lachen, schüttelte den Kopf und
meinte zu Ptah:

»Mitunter läßt du wirklich die feine Lebensart
vermissen, Freund.«

»Versuche dir die Wirkung auf die Meder vorzustellen«,
konterte er. »Wenigstens auf diejenigen, die lesen können.«

»Sie werden vor Lachen nicht kämpfen können«,
murmelte ich und sah, wie sich ein einzelnes griechisches Schiff aus
dem Verband löste.

»Damit rechne ich fest.«

Ein athenischer Dreiruderer hatte, wohl aus Versehen, den Verband
verlassen. Themistokles und Eurybiades reagierten diesmal
gleichzeitig und richtig. An ihren Schiffen gingen die
Angriffsflaggen hoch. Ich feuerte dreimal die schwere Waffe ab,
dreimal hallte ein dröhnender Schlag über das Wasser. Die
Griechen und die Perser begannen wild zu schreien. Ein persischer
Segler wurde von dem Athener gerammt, die Schiffe konnten sich nicht
mehr voneinander lösen. Der wütende Kampf mit Beilen,
Schwertern und Lanzen von Deck zu Deck brach los. Andere Schiffe
lösten sich aus unserer Kampfreihe und kamen dem einzelnen
Athener zur Hilfe.

Die GÖTTERSTURM setzte die Riemen ein, schoß vorwärts
und auf den größten persischen Fünf rüderer los,
der sich backbords gegenüber befand und auf die Athener
zustampfte. Nach dreißig Ruderschlägen, die das schlanke
Schiff stark beschleunigten, legten sich die Riemen parallel zum Heck
des Schiffes und wurden eingezogen. Fast alle Öffnungen
verschlossen sich. Der Bug hob sich aus dem Wasser, Tropfen spritzten
von dem halbmondförmig gekrümmten Rammsporn.

Hinter dem Heck des Schiffes, das immer mehr Geschwindigkeit
aufnahm, und vor dem spitzen Bug erschienen gischtende Wasserwirbel
und breit auseinandergezogene Spuren. Ptah-Sokar stand am Ruder und
hielt die Hebel des Geschwindigkeitsreglers in der Hand. Wir duckten
uns, als die ersten Pfeile heranheulten und ihre steinernen Spitzen
mit schrillem Kreischen über das Metall des Decks rutschten.
Dann hob ich den ersten, langen Pfeil mit der dicken, schweren Spitze
auf die Sehne meines Bogens.

»Achtung!« sagte Ptah scharf.

Unser Schiff machte im letzten Augenblick eine leichte Wendung
nach rechts, gerade, als der geschwungene Bug des Persers und sein
rostiger Rammsporn vor uns aufragten. Die gezähnte, geschliffene
Schneide unserer Bugwaffe berührte nacheinander die Riemen an
der Backbordseite des Schiffes und ließ sie in einem einzigen,
langgezogenen Geräusch aus Krachen, Splittern und Poltern
zerbrechen. Sekundenlang flogen die Bruchstücke nach allen
Seiten und prasselten auf unser Deck. Mein erster Pfeil heulte von
der Sehne des ägyptischen Langbogens und bohrte sich tief in die
Planken des rechts von uns entlangstürmenden Schiffes, dicht
über der Wasserlinie.

Eine Explosion zerriß die Planken und die Spanten, ein
mächtiger Schwall Wasser stürzte ins Innere der Galeere.

Wir rasten schlingernd am Heck des Riesenschiffs vorbei. Wieder
schrie Ptah ein Signal. Aus den beiden vordersten Riemenöffnungen
schoben sich zwei kurze Rohre. Ein Heulen erscholl, lauter als der
lauteste Sturm. Aus den

Öffnungen wurde mit unwiderstehlicher Gewalt weißer
Rauch ausgestoßen, der sich sofort über der
Wasseroberfläche in alle Richtungen ausdehnte und an den
Schiffswänden hochkroch. Die GÖTTERSTURM führte eine
scharfe Wendung über Backbordbug durch und näherte sich dem
Perser von achtern.

Nur kleine Wunder. Arkonide! warnte der Logiksektor. Später
wird man ohnehin von einem Sieg fremder Mächte schreiben und
erzählen.

An Deck sprangen Klappen auf.

Unsere Mannschaft sprang auf die Planken. Sie alle waren in
silberglänzende Rüstungen gekleidet und boten auf dem
dunklen Schiff einen furchterregenden, mysteriösen Anblick.
Nicht einmal Themistokles hatte sie so gesehen. Die meisten von ihnen
schleuderten mit unheimlicher Zielsicherheit kurze Wurfspeere. Die
Geschosse zischten nach drei Seiten, sie trafen die am nächst
befindlichen persischen Schiffe in die Planken. Wieder ertönten
harte, schmetternde Explosionen. Die Männer verschwanden wieder
unter Deck, die Klappen schlossen sich.

Schon jetzt war vielen klar, daß sich die griechischen
Schiffe leichter und wirkungsvoller handhaben ließen.

Aber beide Parteien kämpften mit äußerster
Verbissenheit. Die beiden Kampflinien hatten sich auseinandergezogen
- zahllose Einzelkämpfe fanden statt, zwischen zwei gegnerischen
Schiffen oder zwischen kleineren Verbänden.

In den Rümpfen der drei oder vier gegnerischen Schiffe, in
deren Rücken wir uns befanden, breiteten sich Löcher aus.
Die Vorgänge waren fast lautlos, aber darum um so
erschreckender.

Dort, wo die geschliffenen Spitzen der Wurfgeschosse steckten,
zerfraß hochkonzentrierte Flüssigkeit unter starker
Hitzeentwicklung binnen weniger Augenblicke Holz und Metall und
Tauwerk. Beißender Rauch stieg auf, und an diesen Stellen löste
sich der Zusammenhalt der Planken auf. An mehreren Stellen zerbrachen
die Schiffe einfach und versanken langsam.

Wir schossen wieder zwischen zwei kleineren persischen
Schlachtschiffen hindurch. Wieder prallten Lanzen, Speere und Pfeile
von unseren Flanken ab, während ich Pfeil um Pfeil in die
Bordwände schoß und das Krachen der zerfetzenden
Detonationen hörte. Ptah lachte schauerlich und drückte
einen Knopf herunter.

Wir tauchten aus der dichten Rauchwolke auf, die sich über
das Wasser gelegt hatte, mit schwarzen Segeln, wie die Verkörperung
der Rachegöttin.

Irgendwo an den Masten fingen Lautsprecher zu arbeiten an.

Dumpfe, überlaute Trommelschläge ertönten,
dazwischen ein Laut, der wie Sturm, gemischt mit Marschtritten,
klang, Fanfaren bliesen schmetternde Takte. Der Lärm dieser
wilden, barbarischen Musik übertönte in weitem Umkreis die
anfeuernden Schreie der unzähligen Ruderer und Kämpfer und
die Geräusche des Kampfes. Eine Frauenstimme schrie:

»Vorwärts, Griechen! Vernichtet die Meder! Treibt die
Flotte des Xerxes zurück in den Süden! Oder wollt ihr
rückwärts rudern, Athener?«

Wieder erscholl Musik.

Ich verzichtete verblüfft auf einen Kommentar und sah zu, wie
unser Schiff, nachdem es zwei persische Schiffe gefechtsuntüchtig
gemacht hatte, in schnellster Fahrt und in Schlangenlinien durch den
von Trümmern übersäten freien Raum zwischen zwei
gegnerischen Verbänden jagte. Einige andere griechische Schiffe
schlossen sich uns an und folgten uns, sehr viel langsamer indes. Die
Ionier, die im Osten angegriffen hatten - Vasallen der Perser und
dennoch eingeborene Griechen - schienen nicht gerade mit
Selbstaufgabe zu kämpfen. Vielleicht hatten sie tatsächlich
die Botschaften des Themistokles gelesen, die er an vielen steilen
Felswänden der Küste hatte anbringen lassen.

»Wohin jetzt?« wollte ich wissen.

Charissa kletterte den geschützten Niedergang herauf und
brachte uns Becher mit wunderbar kühlem Wein. Sie hielt sich nur
kurz bei uns auf, betrachtete schweigend die Wracks und die Schiffe,
die mit Schlagseite in den Wellen trieben, die brennenden Segel und
die Masse aus Trümmern, Leichen, Schwimmenden und Ertrinkenden,
aus zerbrochenen Riemen und anderem Schwemmgut, dann ging sie wieder
unter Deck. Ptah-Sokar sagte zu mir:

»Dort hinüber, in eine Linie mit dem Felsen, der wie
eine Faust aussieht. Dort können wir Perser in Verwirrung
stürzen.«

»Abgemacht.«

Die Perser versuchten, ebenso wie die Griechen, die Schiffe der
Anführer zu entern und zu kapern. Diese Schiffe fielen stets
durch ihre Größe, durch die Anzahl der Bewaffneten an
Deck, durch die Signalflaggen und die prächtigen Heereszeichen
auf, die von Gold und Silber glänzten.

Wir schossen, den Bug halb aus dem Wasser gehoben, einen
klatschenden Regen aus Tropfen und Gischt erzeugend, auf einen Pulk
persischer Dreiruderer zu.

»Jeder, der uns sieht, muß glauben, daß wir
Götter sind, die sich aus Langeweile in die Schlacht stürzen«,
rief mir Ptah zu. Er meinte es ernst; ich verstand es auch so, denn
zumindest die Griechen glaubten, halbwegs in jedem Gewitter und jeder
anderen ungewöhnlichen Erscheinung die persönliche
Anwesenheit eines ihrer überaus zahlreichen Götter zu
erkennen.

»Nun gut«, rief ich als Antwort zurück. »Der
ganze Olymp kämpfte auf Seiten der Griechen.«

Noch hielten sich die Griechen an das taktische Vorbild, das
Themistokles, Eurybiades und wir ihnen gaben. Sie griffen an,
zerstörten und zogen sich wieder zurück, geschickt die
Lücken zwischen den schwerfälligeren Persern nutzend. Zwei
große Kriegsschiffe des Xerxes waren an den Felsen der winzigen
Insel Hagios Georgios gestrandet und brannten.

»Achtung. Festklammern.«, dröhnte, nachdem die
schauerlichen Musikfetzen leiser geworden waren, die Stimme meines
Freundes auf.

Unser Rammsporn zertrümmerte Ruder, Heck und Planken eines
Persers, dessen Mannschaft versuchte, das Schiff des Eurybiades zu
entern. Ein furchtbarer Stoß ging durch beide Schiffskörper.
Als unsere Maschinen mit

voller Kraft rückwärts liefen, rissen wir das Schiff des
Gegners von dem Griechen weg, aber gleichzeitig verwandelte sich die
Zone um unseren Bug in ein Chaos aus splitterndem Holz und reißendem
Tauwerk. Wir schleppten das kippende, schlingernde Schiff zwei
Bogenschüsse weit mit uns und stießen dann wieder
vorwärts, um uns aus dem Trümmerberg zu lösen.

»Das nächstemal fahre ich mitten hindurch!«
fluchte Ptah.

»Das kannst du bei den kleineren Schiffen tun.«

»Und das werde ich tun, ohne Zweifel.«

Wieder spie, als wir angriffen, die GÖTTERSTURM farbigen
Rauch aus. Da wir am Bug zwei riesige Augen aufgemalt hatten und
einen schmalen, aber zahnreihenbewehrten Rachen, sah es aus, als
speie unser Schiff aus den »Mundwinkeln« Dampf und Rauch
hervor. Jetzt setzte Ptah das »Horn des Pharao« ein;
einen Schallerzeuger, der einen so gräßlichen Ton von sich
gab, daß sogar ich erschrak. Ein Brüllen, tausendfach
stärker als das eines Löwen, fuhr über den Kampfplatz
hinweg und ließ die Perser zusammenzucken. Viele von ihnen
wurden kopflos - schon fünf Ruderer, die ihre Riemen nicht im
perfekten Takt handhabten, konnten über die Manövrierunfähigkeit
des Schiffes entscheiden. Rauchend, dröhnend, halb auf den
Wellen reitend, mit nutzlos knallenden und flatternden Segeln, aus
den Riemenlöchern schenkeldicke Speere mit Flammen an den Enden
und brennenden Spitzen ausstoßend, schoß die GÖTTERSTURM
durch die Reihen der Perser und in die Richtung der Insel Psyttaleia.

Recabarren riß seine Blicke nur mit Mühe von dem
schwarzen Schiff los, das derart ungewöhnliche Heldentaten
vollbrachte. Fassungslos murmelte er:

»Bei Zeus! Bei Poseidon! Sie kämpfen wie Leonidas, den
ich habe sterben sehen.«

Er stand neben dem Steuermann seiner VERFLUCHT SEI XERXES. Die
Mannschaften, welche die beiden Skorpione und die Katapulte
bedienten, schufteten wie die Rasenden. Ihre halbnackten Körper
waren jetzt, drei Stunden nach Beginn der Kampfhandlungen, von
salzigem Schweiß bedeckt. Sie kurbelten die Arme zurück,
spannten die Seile und luden tönerne Kugeln in die Löffel.

Die Kugeln, die viele unregelmäßige Löcher hatten,
waren mit Flachs gefüllt, das man in Öl und Erdpech
getaucht hatte. Auf dem Deck zogen sich alsbald schwarzschmierige
Spuren dahin. Der Meister des Katapults hob den Balken, der das Gerät
kippte und drehte, und er schätzte mit der Sicherheit eines
erfahrenen Mannes, der oftmals das Ziel getroffen hatte, die
ballistische Flugbahn ab und glich die Bewegungen denen der VERFLUCHT
an.

»Fackel!« donnerte seine Stimme. Ein Mann senkte die
Fackel und entzündete die mehr als kopf große Kugel in der
kupferausgekleideten Schale.

Im selben Moment riß der Schütze eine Sperre zur Seite.

Der Löffel, fast zweimal mannslang, schnellte mit äußerster
Wucht in einem

Kreisausschnitt nach oben und schlug dumpf dröhnend gegen das
Querjoch. Alle Schiffstraversen erbebten bei diesem Schlag. Die Kugel
stieg brennend und eine Rauchwolke hinter sich herziehend, auf,
verharrte am Scheitelpunkt der Bahn nur kurze Zeit und senkte sich in
immer schneller werdendem Sturz zwischen den Masten auf das
anvisierte persische Schiff. Sie zerschellte auf den Decksplanken,
und sofort loderte Feuer auf. Brennendes Öl und Pech tropften
nach unten und nach innen, versengten die Rücken der Ruderer und
entzündeten die ausgetrockneten Planken.

Der Grieche rannte zum nächsten Katapult, in dessen Korb
vierzehn kurze Wurfspeere ein Bündel bildeten, dessen Spitzen
aufwärts deuteten.

Schon während er rannte, zog man den Löffel des
Katapults in die waagrechte Lage zurück und goß Wasser
über die Seile.

Dann erdröhnte das Schiff unter dem Anprall, als sich der
Skorpion wie ein gigantischer Bogen entspannte, den Korb zwei
Mannslängen weit nach vorn schleuderte und dann einen
Hagelschwarm rasender, blitzender Speere über das Deck des
Persers jagte. Die Speere durchdrangen die persischen Schilde,
bohrten sich durch die Panzer und erschienen wieder zwischen den
Schulterblättern oder den Brustkörben der Krieger, die
mehrere Schritte weit wie Strohpuppen durch die Luft geschleudert
wurden.

Eine Feuerkugel stieg nach rechts auf, die andere nach links, die
todbringenden Geschosse töteten viele Perser. Wieder hinterließ
das griechische Kampfschiff, dessen Bewaffnete das Deck nicht
verließen und hinter den festgebundenen Schilden mit den
schweren Bogen nur gezielte Pfeilschüsse abgaben, eine
Doppelreihe waidwund geschossener persischer Schiffe. Die Riemen
hoben und senkten sich; in diesem Schiff saß ein Flötenspieler
und gab mit seinem Hirteninstrument den Takt an.

Wieder drehte sich Recabarren um.

Sie hatten ein persisches Schiff passiert, dessen Schützen
sie mit Pfeilen buchstäblich gespickt hatten. Überall
steckten die Geschosse und wippten im Takt der Ruderschläge.
Einige Verwundete stolperten, von den Kameraden gestützt,
schreiend und fluchend unter Deck. Recabarren schaute dorthin, wo
sich das Schiff des Ägypters mit seinem seltsamen Freund befand,
der angeblich ein persischer Überläufer sein sollte und ein
Wundarzt. Nebel breitete sich aus, schauerliche Töne erklangen,
und das schwarze Schiff, dessen vorderstes Segel nur noch schwelte
und in rauchenden Fetzen von der Rah hing, pflügte die Wellen.
Es fuhr auf drei Perser zu, die einen einzelnen Griechen verfolgten,
dessen Segel sich schwer blähte und das Schiff auf die östliche
Landspitze von Kyno Sura zutrieb.

»Nach Backbord. Dort hinüber!« befahl Recabarren.
Der Steuermann sah ihn fragend an; sein Blick unter dem eisernen Steg
des Helms war unsicher.

»Warum kämpfen wir nicht wie die anderen, Recabarren?«

Der Kolonialgrieche deutete mit ausgestrecktem Arm auf das
schwarze Schiff, das eine breite Nebelspur hinter sich ließ und
gerade einem Perser die Bordwand in einer Länge von dreißig
Fuß aufriß.

»Das Meer tötet die Männer für uns. Sie
ertrinken. Wir bringen die Schiffe

um.«

»Ich glaube, du hast recht, Mann!«

Die persischen Ruderer waren fast ausnahmslos Sklaven und
gehorchten der Peitsche. Auf den Ruderbänken der griechischen
Flotte saßen freie Männer. Es war kein Unterschied in der
Anstrengung zu erkennen, auch nicht in der Geschwindigkeit, mit der
die kämpfenden Schiffe sich bewegten. Die Seeschlacht hatte sich
nunmehr, etwa eine Stunde vor Mittag, über den gesamten Golf
verlagert. Zwischen den Schiffen, die ineinander verkeilt waren, gab
es große, leere Zwischenräume. Recabarren gab Befehl, auf
die beiden persischen Schiffe zuzurudern, die aus der Richtung von
Psytaleia kamen und an den Ort hinruderten, an dem sich die Phönizier
bei Sonnenaufgang getroffen hatten.

»Ladet die Skorpione neu, spannt die Katapulte!«

Als sein Schiff sich dem ersten Kriegsschiff, es war ein schwerer
phönizischer Zweiruderer, bis auf etwa tausend Schritt genähert
hatte, eröffneten die Katapulte das Feuer. Sie schleuderten
abwechselnd Feuerkugeln, schwere Wurfspieße, kantige Steine auf
den Feind und richteten Zerstörungen an, die keiner der Meder
mehr aus der Welt schaffen konnte.

Zuerst brannten Segel und Tauwerk. Die Flammen liefen hurtig an
den dicken Tauen aufwärts und abwärts, bis sie durchfressen
waren und den Mast nicht mehr halten konnten. Die riesige schräge
Antenna krachte mit dem lodernden Segel herunter und begrub Dutzende
Männer unter sich.

Auf das brennende Tuch schlugen von oben die Felsbrocken und
zersplitterten in tausend Trümmer.

Die schweren, geschmiedeten Spitzen der hölzernen Spieße
bohrten sich durch die Planken und durchschlugen die Decks von oben
nach unten. Recabarrens Schiff wurde mit jedem dieser Schüsse
eine Spur leichter. Seine Bogenschützen stemmten die Enden der
Bögen gegen die Zehen der vorgestreckten Füße und
tauchten die Spitzen der Pfeile in heißes Erdpech.

Die Phönizier unter Deck ruderten weiter. Blind und steuerlos
trieb das Schiff auf Recabarrens Trireme zu. Der Steuermann
Recabarrens warf das Ruder herum und fuhr einen Rammkurs, der sie in
spitzem Winkel auf den Gegner brachte und den Sporn dicht hinter dem
Bug in das Holz krachen ließ.

Das Deck, das sich mit Kriegern füllte, wurde von den
Skorpionen gesäubert, die ihre Speerbündel schleuderten.
Männer mit Äxten sprangen auf den Sporn, turnten nach vorn
und schlugen, die Abwehr mit Lanzen und Riemen nicht beachtend, das
Holz um den Sporn in Trümmer und klammerten sich fluchend fest,
als die Ruderer Recabarrens rückwärts arbeiteten und die
Schäfte ihrer langen Werkzeuge von sich wegstemmten, statt sie
an sich zu ziehen. Die Hitze und der Gestank, der vom träg
kriechenden Rauch stammte, nahmen zu. Recabarren ließ Wein und
Wasser bringen, als sein Schiff sich wieder in freiem Wasser bewegte.

Er wagte nicht, den Gedanken bis zum Ende zu denken, den er hatte,
wenn er das Geschehen richtig deutete. Bisher hatte er nur zwei
Schiffe der

Griechen brennen sehen. Er stellte fest, daß selbst die
seekriegserfahrenen Phoiniker sich hatten täuschen lassen. In
der Enge des Sundes von Salamis zeigte es sich noch deutlicher, daß
die persische Führung mit den Verhältnissen nicht genügend
vertraut war.

»Mir scheint«, sagte er, vom Brüllen der Befehle
erschöpft und vom Bogenschießen, »daß es den
Medern nach der Stunde des Mittags schlecht ergehen wird. Sie kämpfen
tapfer, aber die größte Tapferkeit ändert nicht viel.
Zurück zu den Felsen, Theonakes!«

»Zurück zum Kampf, Recabarren!«

Sie passierten nacheinander vier Griechenschiffe, die
nebeneinander lagen und in großer Eile verwundete Männer
und solche mit gebrochenen Gliedmaßen auf einem breitgebauten
Segler zusammenzogen. Die Griechen winkten, riefen und schrien
einander einigermaßen frohe Bemerkungen zu.

An anderer Stelle versuchten persische Besatzungen auszuweichen
und ruderten zum Teil rückwärts, zum anderen drehten sie
auf engstem Raum ihre Schiffe. Von hinten kamen phönizische und
ägyptische Ruderer, die sich auf einen Griechen mit
zerschlissenem Segel stürzten. Die Ruderer dieses Schiffes
versuchten gerade, auf beiden Seiten des Schiffes annähernd die
gleiche Anzahl von Riemen einzusetzen, da eine große Anzahl
zerbrochen war. In der Hast, dieses Schiff zu entern, rauschten die
Meder mit geblähten Segeln mitten in die eigenen Schiffe hinein
und rammten sie mit furchtbarem Erfolg.

An Steuerbord, zur offenen See hin, wurde ein Schiff aus
Halikarnassos von zwei Griechen verfolgt.

Überrascht sah Recabarren, daß neben dem Steuermann
eine Frau stand. Jetzt wußte er es; es war die Fürstin der
Karer, Artemisia.

Ihr Schiff trug die Spuren von Kämpfen, aber es segelte und
wurde gerudert. Die Griechen waren schneller, ihre Schiffe leichter -
sie kamen unerbittlich näher.

Artemisia wußte, daß sie einen zweiten Kampf nicht
mehr riskieren durfte. Nicht mit den attischen Schiffen, auf denen
ausgeruhte Männer ruderten.

Ihr Blick ging wie gehetzt nach Steuerbord und Backbord. Keine
Fluchtmöglichkeit auf beiden Seiten!

Und vor ihr eine dichtgedrängte Reihe eigener Schiffe, die
ihrerseits versuchten, die Griechen anzugreifen. Jetzt überholte
das attische Schiff seinen Nachbarn und näherte sich mit
schnellen, peitschenden Schlägen der Riemen. Eine schäumende
Bugwelle und die Gischtwirbel der eingetauchten Riemenblätter
verfolgten die Fürstin. Es gab kein Entkommen mehr: sie stürzte
auf den Steuermann zu und schrie ihm ihre Befehle entgegen. Er
starrte sie entsetzt an, gehorchte aber augenblicklich. Wenige
Augenblicke später hatte er ihr Vorhaben durchschaut.

Ein kleineres Schiff, schon angeschlagen, tauchte unmittelbar vor
dem Bug auf. Es war ein Ruderer aus Kalynda, dessen Bug herumschwang,
als das Schiff kurz vor dem Heck getroffen und aus dem Kurs geworfen
wurde. Kurz vor dem Zusammenprall konnten die Ruderer viele Riemen
einziehen. Es

brachen nur wenige, und als das Schiff des Damasithymos
vollschlug, sich schwer und langsam zur Seite legte und zu sinken
begann, kam das Schiff der Fürstin wieder frei und wurde
davongerudert.

Dem Ruderer aus Attika schoben sich die Schnäbel der Perser
entgegen, die vor dem Rammstoß der Artemisia ängstlich
auseinandergedriftet waren.

Der Verfolger schien zu glauben, Artemisias Schiff wäre ein
eigenes, weil es ein persisches Schiff gerammt hatte und freigekommen
war. Er drehte ab und suchte sich in dem chaotischen Durcheinander
ein Ziel aus, das noch nicht von anderen Schiffen eingekreist war.

Einige Schiffe der Perser, schwer angeschlagen, mit Toten und
Verletzten übersät, versuchten zu fliehen. Sie suchten sich
einen Weg nach Süden und dann nach Osten, um zum Phaleron zu
entkommen, dem älteren Hafen Athens, der fest in der Hand der
Meder war.

Aber eigene Schiffe, die sich in den Kampf stürzten, kreuzten
den Kurs der dahinschleichenden Einheiten und prallten mit ihnen
zusammen. Allen Persern war inzwischen bewußt, daß nur
ein Geschenk des Ahuramazda, ihres Gottes, ihnen den Sieg an diesem
Tag noch schenken konnte.

Die Schiffe, die in den ersten Stunden des Nachmittags den
Athenern entkamen, wurden jenseits der Insel von den Aigineten
angegriffen und zum großen Teil vernichtet. Das Meer füllte
sich mit Schwimmenden, die nichts anderes im Sinn hatten, als zu
überleben. Sie klammerten sich an Trümmer und wurden
mitleidslos von den eigenen Leuten unter das Wasser gedrückt,
wenn die scharfen Bugsporne durch die See schnitten.

Der Wind, der an diesem furchtbaren Tag herrschte, war von
absoluter Mittelmäßigkeit. Fischer hätten ihre Freude
an ihm gehabt, denn er wehte gleichmäßig stark aus
westlicher Richtung. Alle Schiffe konnten ihre Segel nach diesem Wind
ausrichten. Ganz wenige Wolken trieben über den Himmel. Die See,
das Wasser, eines der Elemente, die von den Griechen beherrscht
wurden, hatte sich verwandelt. Jeder, der auch nur einen Funken
Gläubigkeit besaß oder, durch die Anstrengung der Kämpfe
noch immer nicht abgestumpft genug war, starrte in die vielfach
gebrochenen Wellen und auf die Felsen der zerklüfteten Ufer.

Viele Parasangen oder Stadien weit war die Oberfläche des
Meeres bedeckt mit Gegenständen und Dingen, die niemand je
gesehen hatte.

Hunderte Schiffe waren vernichtet.

Griechen und Ägypter, Tonier und Phoiniker, kleine und große
Schiffe waren versunken und ragten nur noch mit den Spitzen der
Masten aus dem Wasser. Das riesige flache Gewässer starrte vor
Wracks, die an den seichten Stellen auf Grund gegangen und gekippt
waren. Die Spanten, von denen die Planken abgefallen oder
heruntergebrannt waren, ragten wie die geschwärzten Teile
gestrandeter Wale in die Höhe. Im weiten Umkreis war das Wasser
von dem schaurigen Abfall der Seeschlacht bedeckt, die noch lange
nicht zu Ende war. Tausende Leichen trieben im Meer der Griechen. Sie
schwammen auf dem Rucken oder auf dem Bauch. Das salzige Wasser hatte
die furchtbaren Wunden ausgewaschen, und die Haut wirkte seltsam
bleich

und unversehrt. Der eine Tote streckte seine Beine aus dem Wasser,
weil ihn das Gewicht des Helmes und des Brustpanzers unter Wasser
zog. Beim anderen war es genau umgekehrt. Köpfe sahen mit toten
Augen aus den Wellen, hoben und senkten sich, als gehörten sie
Schwimmenden. Tausende und aber Tausende von Trümmern, die vor
Stunden noch lange, geschnitzte Riemen gewesen waren, schaukelten wie
tote Fische auf dem Wasser. Fetzen von Segeln breiteten sich aus und
bewegten sich im Takt der Wellen. Auf allen Gegenständen lag die
Asche der verbrannten Schiffe.

Teile von Planken. Riesige Flecken von Öl. Wassersäcke,
Weinkrüge und Büschel aus Werg, eine Flagge und eine
Standarte, ein Bündel Pfeile, von denen sich die Befiederung
löste, abermals verkohlte Trümmer und Leichenteile, Trümmer
von Ruderbänken, Planken und lange Taue, die wie Seegetier
aussahen - die Bucht von Salamis war voll davon. Durch dieses
Trümmerfeld fuhren die Schiffe hin und her, und wer noch lebte
und zu schwimmen versuchte, wurde von ihren Bugplatten oder den
Kielen getötet, verfing sich in den Riemen oder wurde zwischen
Steuerruder und Heck eingeklemmt. Ganz unmerklich bildete sich im
Sund eine Strömung aus, eine riesige Doppelspirale, deren
Ausläufer die ersten Trümmer in die Richtung der Insel
Andros zogen.

Die Kämpfenden schenkten dieser furchtbaren Ernte keinen
Blick und fuhren fort, sich gegenseitig anzugreifen und zu
vernichten.

Aristeides, Lysimachos' Sohn, bedeckte sein Gesicht mit beiden
Händen. Das Schiff, das er befehligte, war überladen. Aber
es war eines der wenigen gewesen, die auf sein Winken und sein
Geschrei hin den Strand von Salamis angelaufen hatten. Jetzt war es
dicht vor Psyttaleia.

In weniger als einer Stunde würden die Hopliten von Bord
gegangen sein. Nachdem sein kleines Schiff mühsam den Persern
entkommen und auf den Strand gesetzt worden war, hatte der Athener
eine, wie er es nannte, göttliche Eingebung.

Er und einige seiner Freunde rannten entlang der Strände von
Salamis auf und ab. Dort hatte Themistokles Schwerbewaffnete
postiert, die jeden Meder, der schwimmend das Land erreichte,
erschlagen sollten.

Dieses Geschäft betrieben sie nun von Sonnenaufgang an.

Entlang von rund zwanzig Stadien Küstenlinie - die Buchten
und Felsen waren stark zerklüftet - lagen halb im Wasser, halb
auf festem Grund, Tausende Leichen. Nach der Mittagsstunde wurden nur
noch Ertrinkende und Ertrunkene angeschwemmt. Aristeides sammelte die
Hopliten und stellte sie zu kleinen Gruppen zusammen. Dann gab er mit
seinem Schild so lange Zeichen, bis endlich ein Schiffsherr auf ihn
aufmerksam wurde und außerhalb der Klippen das Ufer entlang
segelte.

Nachdem er begriffen hatte, landete er vorsichtig.

Hunderte ausgeruhter Hopliten gingen an Bord. Aristeides hatte
nämlich, als er auf seiner Flucht an Psyttaleion vorbeigerudert
war, die Kämpfe zwischen den in der Nacht gelandeten Griechen
und Persern beobachtet. Er

fürchtete, daß die Perser siegen könnten. Ihre
Aufgabe war es, die hilflosen Griechen ebenso zu erschlagen wie es
die Hopliten mit den Medern getan hatten.

Der Bug stieß gegen das Ufer, der Kiel schob sich wenige
Schritte in den nassen Sand. Sofort begann man mit der Ausschiffung
der Bewaffneten.

Die griechischen Hopliten waren ausgeruht und kampfeslüstern.
Zusammen mit den Truppen, die schon vor Anbruch des Tages hierher
gebracht worden waren, griff Aristeides die Perser an.

Die niedrige Insel, nur aus Felsen und wenigem Bewuchs bestehend,
war bis zum frühen Abend der Schauplatz eines Kampfes, der kaum
von den Griechen und gar nicht von den Persern beachtet wurde.

Nicht ein einziger Perser überlebte.

Die Griechen nahmen den Erschlagenen alle Waffen weg, häuften
die Kostbarkeiten der Schmuckstücke und der Beute, die jene
Meder gemacht hatten, in ihre Schilde. Die Leichen der Erschlagenen
wurden ins Meer geworfen und trieben nach Süden davon, als die
Ebbe einsetzte. Nur wenige Handbreit Unterschied gab es zwischen Ebbe
und Flut in diesem Teil des Binnenmeers, aber dennoch entstand ein
Sog, der die Bucht von Salamis langsam zu leeren begann.

Von dem Thron des Xerxes gaben die Perser Signale.

Die Griechen konnten sie nicht deuten, und als die Flottenführer
Ptah und Atlan-Anhetes fragten, wußten diese auch keine
Erklärung.

Zunächst löste sich ein großer Teil der persischen
Flotte aus den Kämpfen. Schiffe, die den Kampfplatz noch nicht
erreicht hatten, wandten sich ebenfalls um und segelten und ruderten
mit westlichem Wind zunächst nach Süden, an Piraius vorbei
und nach dem Phaleron. Teile des Landheeres, dessen Weg nicht weniger
schwierig war, trafen ebenfalls an dieser Stelle ein. Im Innern des
Sundes aber wurde noch immer gekämpft.

Xerxes schickte den zweiten Boten nach Susa.

Das Nachrichtenwesen war keinen Tag lang vernachlässigt
worden. Xerxes stand mit jedem seiner Statthalter und allen wichtigen
Stationen entlang des Heerweges in schneller Verbindung. Die
Angareion-Reiterkuriere waren ständig unterwegs.

Die erste Nachricht - daß man Athen eingenommen habe - rief
im persischen Reich unendlichen Jubel hervor.

Der zweite Bote oder besser die Stafette hatte es weniger leicht.
Die Reiter galoppierten Tag und Nacht, von Pferdewechsel zu
Pferdewechsel. Mit nur wenigen Abkürzungen nahmen sie denselben
Weg, den das Heer von Abydos aus gewandert war. Über die
Meerenge brachte ein schnelles Ruderboot den erschöpften Boten.
Dann bewegte sich die Nachricht innerhalb von nur neun Tagen entlang
der Königsstraße, bis sie in Persai eintraf.

Diese Botschaft aber rief im Reich des Xerxes Bestürzung,
Furcht und Klagen hervor. Niemand hatte auch nur im Traum daran
gedacht, daß die Flotte der Perser besiegt werden könnte.

Gegen Abend griff der Großkönig zu einer letzten List.

Er beorderte phönizische Handelsschiffe herbei und ließ
sie Anker werfen. Vom Land aus wurde in die Richtung auf Salamis zu,
also nach Westen, eine Brücke aus Schiffen, Trümmern und
Felsbrocken errichtet. Teile des Landheeres arbeiteten daran, andere
Abteilungen wichen nach Phaleron bei Athen aus, und das Hauptheer
wurde dem Mordonios unterstellt. Es sollte in Thessalien als drohende
Besatzungsmacht bleiben.

Langsam näherte sich der Tag seinem Ende. Der Kampf der
tausend Schiffe schien vorbei zu sein, denn es gab nur noch wenige
Meder, die sich zum Kampf stellten und nicht zu fliehen versuchten.
Erschöpft zogen sich die Griechen an die Ufer von Salamis
zurück. Viele Griechen meinten, daß man an diesem Tag fast
fünfmal hundert Barbarenschiffe vernichtet habe. Aber auch die
eigenen Verluste waren groß.

Als eines der letzten Schiffe warf die GÖTTERSTURM ihre
eisernen Anker.

Wir trafen uns unter den Dächern großer Zelte, deren
Seitenwände man hochgeschlagen hatte. Kühler Wein und Essen
wurde jedem von uns gereicht. Wir legten die Waffen ab und hoben die
Helme von den Köpfen. Das Haar eines jeden lag triefend an der
Kopfhaut an, jedes Gesicht zeigte die tiefen Spuren der
erbarmungslosen Anstrengungen.

Themistokles wandte sich, nachdem wir die ersten Verlustmeldungen
und Siegesmeldungen angehört hatten, an Eurybiades.

»Wir haben einen großen Sieg erkämpft. Mein Rat
ist nun, die Perser zu verfolgen, bis auch ihre letzten Schiffe
vernichtet sind. Sie sammeln sich bei Phaleron. Unsere Späher
berichten, daß die Schiffsbrücke über den Hellespont
so zerstört ist, daß man sie kaum wieder aufbauen kann.
Noch haben wir genug Schiffe.«

Eurybiades schüttelte den Kopf.

»Die Männer sind erschöpft. Sie brauchen lange,
bis sie wieder kämpfen können, sagen sie. Sie werden dir
nicht gehorchen.«

Ptah-Sokar hob die Hand und mischte sich in die Unterhaltung.

»Jeder Perser, der euer Land betritt oder verläßt,
muß über diese Meerenge gebracht werden. Verfolgt die
Flotte, rate ich euch! Vernichtet die Brücken, wenn sie noch
nicht von den Stürmen und der Zeit zerstört sind. Denn dann
vernichtet ihr auch das Heer des Xerxes.«

»Wir verfolgen sie!« sagte Eurybiades. »Sie
werden nach Süden flüchten.«

Inzwischen war es Nacht geworden. Mehr als zwölf Stunden lang
hatten die Kämpfe gedauert. Scharfer Westwind ließ die
Fackeln und Lampen flackern. Themistokles wandte sich an uns.

»Was werdet ihr tun? Unterstützt ihr meinen Rat?«

»Dein Rat ist gut«, sagte ich schließlich.
»Verfolgt die Barbaren und treibt sie zurück nach Persien.
Jedes Schiff, das ihr versenkt, bedeutet viele Gegner weniger. Denn
der Oberste Feldherr wird Griechenland so schnell nicht verlassen.
Auf See seid ihr die Besseren, die Siegreichen.«

»Wir werden zusehen, was geschieht«, wich Ptah aus.
»Vielleicht helfen wir euch. Jedenfalls werden wir dem Xerxes
nicht helfen!«

Die Stimmung war, wie wir es befürchtet hatten.

Es wäre folgerichtig gewesen, wenn die Griechen die Armada
der Perser bis weit in den Süden verfolgt und viele Schiffe
vernichtet hätten. Aber die meisten schienen der Meinung zu
sein, genug gekämpft zu haben. Sie verkannten die Gefahr. Xerxes
würde mit einem noch größeren und furchtbareren Heer
wiederkommen, eines Tages, der nicht allzu fern lag. Ich warf meine
Waffen über die Schulter, nahm den Helm unter den Arm und sagte
in endgültigem Ton:

»Die Mannschaft der GÖTTERSTURM wird diese Nacht in
Ruhe und tiefem Schlaf verbringen. Morgen sehen wir, was sich
verändert hat.«

Entlang der riesigen Menge von beschädigten Schiffen brannten
Feuer. Die Griechen waren zu müde zum Feiern. Sie warfen sich zu
Boden und schliefen sofort ein. Wir gingen zum Schiff zurück und
ahnten, daß zwar dieser Kampf, aber noch lange nicht der Krieg
gewonnen worden war.

Und natürlich behielten wir recht.
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Xerxes handelte schnell. Seine Befehle rissen das Heer auf die
Beine. Befehle gingen noch in dieser Nacht an die Flotte. Alle
Schiffe der Perser, auf ihnen ein großer Teil des Heeres,
brachen vom Phaleron auf und segelten in der Dunkelheit davon. Sie
passierten viele kleine Felsen, die sie in dem schwachen Licht für
griechische Schiffe hielten. Nach dem furchtbaren Schrecken sammelten
sie sich wieder, fuhren in langen Reihen an der Insel Andros vorbei
und näherten sich der Meerenge zwischen dem Perserreich und
Griechenland. Dort warteten sie, weil die Brücken tatsächlich
zerstört waren.

XERXES:

Er ließ Mordonios mit etwa fünfzigtausend Kriegern,
darunter viele Unsterbliche, in Thessalien zurück. Mit einem
kleinen Teil des übriggebliebenen Heeres zog Ksayarsha-Xerxes
fünfundvierzig Tage lang durch Griechenland. Hunger suchte das
Heer heim; sie nahmen den Bauern das Korn weg, aßen Gras und
schälten mitunter Rinde von den Bäumen. Viele Krankheiten
überfielen die Männer und töteten sie, und Xerxes
wußte keinen anderen Ausweg, als die Kranken in Städten
zurückzulassen, die sich ihm ergeben hatten.

Als das Heer sich bis zu der Stelle geschleppt hatte, an der sich
die Brücken befinden sollten, sah Xerxes nur noch die Trümmer.
Die Flotte, die das Herannahen des Großkönigs sah, setzte
das Heer über, und nach kurzer Zeit befand sich Xerxes in
Sardes.

Ein Jahr später wurden die Perser bei Platää und
nahe der Insel Samos abermals geschlagen. Xerxes zog sich nach Susa
zurück. Immer wieder griffen die Griechen an, und die Kämpfe
dauerten länger als dreißig Jahre.

Ksayarsha wurde mit seinem Sohn Darius vom Anführer der
Palastwache, Artabanus, nach zwanzig Jahren Herrschertum erschlagen.

RECABARREN:

Die griechischen Schiffe machten sich zögernd an die
Verfolgung der persischen Schiffsmacht. Späher berichteten, daß
die Flotte aufgebrochen sei. Die Griechen verfolgten die Perser bis
nach Andros und konnten sie nicht mehr einholen. Sie versuchten, die
Insel zu belagern, gaben die Versuche aber bald wieder auf und zogen
sich nach Salamis zurück. Schon jetzt verließen einzelne
Schiffe die Flotte und kehrten in ihre Heimat zurück. Niemand
dachte mehr daran, die Perser bis zum Hellespont zu verfolgen, deren
Schiffe zu verbrennen und dadurch den Xerxes im eigenen Land
einzuschließen und in vielen kleinen Gefechten aufzureiben und
zu vernichten.

Die Götter erhielten Weihegaben in großen Mengen. Dem
Apollo von Delphi wurde eine Kolossalstatue gestiftet, die den Bug
eines Dreiruderers in der Hand hielt. Recabarren besserte sein Schiff
aus, wartete, bis sich seine Männer erholt hatten und kam dann
zu uns.

Er ahnte, daß auch wir die Reihen der griechischen
Kampfschiffe bald verlassen würden. Er lud uns zu sich ein. Wir
versprachen, ihn auf Sizilien zu besuchen, wenn es für uns eine
Möglichkeit gab. Da keiner in die Zukunft sehen konnte, beließen
wir es bei dieser Zusicherung und nahmen Abschied.

Eines Tages war Recabarren mit seinem schlanken Dreiruderer
verschwunden.

THEMISTOKLES:

Niemand konnte genau sagen, aus welchen Gründen die Athener
Themistokles nicht mehr wählten. Viele meinten, er sei
unersättlich in seinen Forderungen gewesen, Geld für die
Flotte einzutreiben. Wieder andere sagten, er habe sich persönlich
bereichert, was weder Ptah noch ich ernsthaft glauben konnten.

Nächtliche Stimmen seiner Traumgötter hörte er
nicht mehr.

Bei der Abstimmung darüber, wer der Tapferste der Griechen
bei Salamis gewesen sei, erhielt Themistokles den zweiten Preis. Die
Griechen bestätigten, wohl aus Neid oder wegen ihrer
eigenbrötlerischen Ansichten, dieses Ergebnis nicht.
Themistokles, zwar hinreichend gelobt, ließ sich von Sparta
feiern und überließ die Regierungsgeschäfte
Aristeides und Xanhippos.

Wir hörten niemals wieder davon, daß er Einfluß
ausübte - aber schließlich hatten wir uns zu dieser Zeit
bereits weit von den Schlachtfeldern entfernt.

MORDONIOS:

Zunächst versuchte er, mit den Mitteln von Versprechungen und
Drohungen die wenigen Griechen, die sich gegen die Perser verbündet
hatten, auseinanderzusprengen. Erstaunlicherweise waren sich Athen
und

Sparta einig. Das Heer der Perser fiel abermals über Attika
her und zerstörte Athen. Damit vernichtete der Feldherr auch die
letzte, geringste Möglichkeit, ohne Kämpfe und Schlachten
davonzukommen.

Die Griechen stellten neue Heere auf.

Die Hopliten, die mit ihren Schilden lebende Mauern bildeten,
fanden sich zusammen und zeigten dem Perser, daß sie seine
Reiterei nicht fürchteten. Mordonios setzte auf seine Reiterei,
wechselte den Standort des Heeres und suchte eine Kampfstätte,
auf der er den Griechen seine kämpferischen Bedingungen
diktieren konnte. Er fand eine Ebene in Böotien; bei Platää
am Kithairon-Gebirge, die er zu einem idealen Schlachtfeld zu
verändern versuchte. Bäume wurden gefällt, Gräben
wurden zugeschüttet, weite Landstriche verwandelten sich in eine
flache Platte, über die man weit hinwegsehen konnte.

Mordonios wußte, daß der Neffe jenes Mannes, der dem
Xerxes bei Thermopylai getrotzt hatte, der oberste Feldherr der
Hopliten war.

Etwa dreißigtausend Schwerbewaffnete konnte Pausanias ins
Feld führen.

Das Heer des Mordonios betrug fast zwanzigmal tausend Männer
mehr. Rund ein Jahr nach dem Sieg im Sund von Salamis trafen beide
Heere aufeinander.

Lange Zeit ging der Kampf unentschieden hin und her. Pausanias
hatte die Reiter der Meder niemals unterschätzt, und Mordonios,
der die Hopliten hatte kämpfen sehen, wußte, welch eine
furchtbare Waffe diese Männer darstellten. Schließlich
aber gelang es den persischen Reitern, den Hauptteil des
Griechenheers zu umgehen und die einzige Wasserstelle in ihrem Rücken
unbrauchbar zu machen.

Da das Heer gewaltige Mengen Wasser brauchte, um auch nur kurze
Zeit bestehen zu können, mußte Pausanias den Rückzug
einleiten.

Widerstand seiner Männer und offener Ungehorsam machten das
Unternehmen zu einem chaotischen, selbstmörderischen Gefecht.

Die Athener blieben und kämpften weiter.

Spartaner und Tegeaten sicherten, indem sie die persischen
Angriffe abschlugen, die vorsichtigen Versuche, die Ebene zu
verlassen. Wieder kämpften sie mit größter
Tapferkeit. Sie schafften es sogar, das Lager der Perser zu erobern.
Während dieser Kämpfe fand Mordonios, einer der tapfersten
Meder, den Tod.

Die Griechen machten keine Gefangenen, weil der Haß über
die Zerstörung Athens und der Umgebung ihre Kampfeswut
verdoppelte. Pausanias mit seiner Truppe aus Sparta eilte auf dem
Schlachtfeld zu den Brennpunkten des Kampfes und griff immer wieder
ein.

Schließlich gelang es ihnen, den Feind trotz seiner
Übermacht zu besiegen. Obwohl noch einige Perser überlebten,
war ihre Elitetruppe unter der Führung ihres besten Feldherrn
vernichtet und existierte nicht mehr.

Noch in diesem Jahr griffen die Griechen Ionien an, griechisches
Land, das die Perser besetzt hielten, und dessen Bewohner zu Vasallen
des Großkönigs geworden waren. Wieder war es die Flotte,
die unter der Führung des

Spartaners Leotychidas landete und das Schiffslager der Perser
stürmte.

Der Sieg über Mykale in Ionien war das Signal für
unzählige Griechen, sich von der persischen Herrschaft
loszusagen, und tatsächlich baten immer mehr Inselherrscher,
Städte und Siedlungen, in den Kampfbund zwischen Athen und
Sparta aufgenommen zu werden.

Die GÖTTERSTURM:

Charis saß auf den Stufen des Niedergangs zwischen Ruder und
Deck. Der Wind wirbelte ihr Haar durcheinander. Das Schiff lag schräg
in den Wellen; der Herbst war da, und wir meinten, daß es
wärmere und gastfreundlichere Gegenden gab als Griechenland in
diesen Jahren und dieser Jahreszeit.

»Die wichtigsten und größten Schlachten sind wohl
geschlagen. Sinnlos sind Tausende Menschen getötet worden. Wir
haben die Entscheidung getroffen und den Griechen geholfen. Wer sagt
uns, daß es richtig war? Wer nimmt mir meine Zweifel, Atlan?«

Die Mannschaft unseres Schiffes und wir hatten den Ausgang der
Schlacht bei Platää abgewartet. An den Kämpfen hatten
wir uns nicht beteiligt; zu oft mußten wir über jene
Schlachtfelder gehen, auf denen sich riesige Mengen blutüberströmter
Körper ausbreiteten.

»Ich kann dir deinen Zweifel nicht nehmen«, antwortete
ich und überlegte, welches Ziel wir ansteuern sollten. »Ich
weiß es nicht besser. ES hat nicht mit uns gesprochen.
Vielleicht erfahren wir es einmal später. Aber wenn ich wieder
einmal das Gleichnis der beiden Waagschalen zitieren darf.«

»Es ist nicht das beste, aber es reicht aus«, grinste
mich Ptah-Sokar an.

». dann hat sich wohl bei allen von uns die Schale der
Griechen gesenkt. Es gibt zu viele negative Dinge, die wir in Persien
sahen und erlebten. Verglichen damit sind die halsstarrigen,
individualistischen Griechen wohl das kleinere Übel. Bisher
macht niemand Anstalten, einen Eroberungskrieg anzufangen.«

»Weil sie aus Uneinigkeit kein genügend großes
Heer zusammenbringen!« sagte Ptah.

Natürlich kannten wir inzwischen weitaus mehr von ihrer
Kultur und Zivilisation. Die Kunst und die Philosophie zeigten, im
Gegensatz zu der medischen, eine weitaus menschlichere Dimension,
wenn auch ein Olymp, der eine viel zu große Anzahl Götter
für jeden erdenklichen Vorgang besaß, verwirrend wirkte
und selbst bei den Griechen scheinbar jeden Gedanken an Einigkeit
unmöglich machte.

Gastfreundschaft und Freundschaft hatten wir hier wie dort erlebt.
In beiden Fällen war sie echt gewesen.

»Wohin, Atlan?« fragte Ptah.

»Zu Recabarren?« fragte ich zurück und hob die
Schultern. »Diesmal dürfen wir bestimmen, wann wir wieder
einschlafen müssen.«

»Ist es dort warm? Kann man dort im Meer schwimmen?«
fragte Indraya.

»Ich weiß es nicht. Sehen wir nach.«

Mit dem Schiff hatten wir nacheinander alle Verstecke aufgesucht
und

sämtliche Ausrüstung an Bord genommen. Der Gleiter würde
ferngesteuert dorthin schweben, wohin wir ihn dirigierten. ES schien
eine innere Sperre bei den Angehörigen unserer Mannschaft
beseitigt zu haben. Sie waren, abgesehen von der notwendigen
Disziplin an Bord, in ihrem Verhalten von dreißigjährigen
Griechen kaum noch zu unterscheiden. Der Rammsporn war bis auf die
senkrechte Kante auf dem Kielbalken entfernt worden, unsere Segel
waren nicht länger schwarz. In den Laderäumen waren zwar
noch unsere Waffen griffbereit, aber überall dort, wo wir hatten
einkaufen oder tauschen können, suchten wir uns für die
Reise ins Ungewisse das Beste heraus. Weine, Früchte, Schinken
und Wurste, das hauchdünne karthagische Brot, das ohne Sauerteig
bereitet wurde und sich mondelang hielt, Schmalz, fette Würste,
die man über dem Feuer braten konnte, versiegelte Krüge
voll kostbarem Salz und seltene Gewürze. Die Griechen hatten uns
reich beschenkt - jeder verfügte über silberne und goldene
Erinnerungen an die Zeit der Perser und Griechen. Ich hob die Hand
und betrachtete schweigend den Ring des Xerxes.

Du spielst mit dem Gedanken, ihn noch einmal zu benutzen? fragte
lauernd der Logiksektor.

Charis fing meinen Blick auf, lächelte mich an und nahm meine
Hand. Ohne Schwierigkeiten drehte sie den schweren Ring vom Finger
herunter und wog ihn, als wolle sie ihn ins Meer werfen, in der
Handfläche. Es war für sie fast eine symbolische Handlung.
Neugierig und schweigend sah uns Ptah-Sokar zu.

»Nein. Ich möchte ihn behalten«, sagte ich. »Und
zwar nicht als Andenken an Ksayarsha, sondern an Mordonios, der ein
guter Mann war.«

Ich versenkte den Ring in ein Fach meines Gürtels.

»Was werden die Griechen wohl tun? In den nächsten
Jahren und Jahrzehnten?« fragte uns Indraya.

»Sie werden zuerst gegen die Perser, dann gegen sich selbst
Kriege führen und endlos miteinander reden und streiten und
wieder Kriege führen. Und dabei könnten sie ohne
Anstrengung die größte Macht im Binnenmeer sein.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete ich Ptah.
»Leider.«

Nicht nur die verstrichene Zeit, sondern noch viel mehr die
tatsächliche Entfernung ließen die blutigen Schlachten
mehr und mehr verblassen. Bis zum heutigen Tag hatten wir seit
Salamis das Leben von Seevagabunden geführt und waren von Hafen
zu Hafen gesegelt. Nun waren wir längst an Keftiu vorbei und
näherten uns, von einem zwischen Nord und Ost drehenden Wind
getrieben, der Insel Sizilien, auf der Recabarren einen Gutshof und
Weinberge besaß.

»Ich glaube, auch in Sizilien ist der Winter kalt«,
bemerkte Indraya nach einer Weile.

»Wahrscheinlich!«

»Ihr wißt alles, du und Ptah«, schmollte sie.
»Dann kennt ihr sicher auch einen Ort, an dem es so warm ist,
daß wir uns alle wohl fühlen.«

»Wir denken darüber nach«, versicherte Ptah und
zog sie an sich.

Je länger wir uns, jetzt, mit einigem Abstand, mit der
Leistung der Griechen beschäftigten, desto unglaublicher
erschienen ihre Siege. Vielleicht war es eines der größten
Wunder in der Geschichte des Barbarenplaneten. Sie hatten für
ihre Freiheit und um ihre Eigenständigkeit gekämpft. Sie
hatten über ein absolutistisches Herrschersystem des Südens
gesiegt. Wir konnten aber nicht einmal ahnen, ob sich ihre
zahlreichen Ideen durchsetzen würden.

Und die Spuren von euren sogenannten Wundern? fragte der
Logiksektor.

Ich lachte kurz auf, als ich die innere Stimme und ihren
ironischen Kommentar hörte. Überrascht blickten mich die
Freunde an.

»Sicherlich wird dein Name, Ptah, bei den Griechen vergessen
werden. Die Persönlichkeit des Themistokles hat dich erdrückt.
Ich denke daran, daß sie uns sonst zu Göttern ihres
überfüllten Olymps gemacht hätten.«

»Ich verzichte gern auf diesen Ruhm. Wenn ich allein daran
denke, wieviel Stunden wir mit dem Athener um jede Idee, jede
Einsicht und jede Änderung gerungen haben.!«

»Was sie nicht vergessen werden, wird das schwarze Schiff
sein, das so viele Perser rammte.«

»Irrtum!« meinte Charis. »Ich meine, daß
niemand alle eure Kampfhandlungen mitangesehen hat. Vielleicht Xerxes
ausgenommen, aber er wird schwerlich euer Loblied singen. Viele
Griechen sahen kleine Szenen eurer wunderbaren Kämpfe. Und,
schließlich, als euer Segel brannte - die Segel von göttlichen
Schiffen brennen niemals.«

»Wahr gesprochen«, gab Ptah zu.

»Außerdem sind die fremden Götter, oder was auch
immer sie aus uns machen wollen, seit mehr als einem Mond aus Salamis
verschwunden. Nichts wird so schnell vergessen wir tatkräftige
Hilfe eines Überlegenen.«

Auch wir vier hatten nichts mehr von unseren Masken übrigbehalten.
Mein Haar wuchs in weißen und dunklen Strähnen nach, der
persische Bart war längst vergessen. Ptah sah wieder wie jener
kurzgeschorene Ägypter aus, als den ich ihn kennengelernt hatte.
Aus der Göttin, die dem Themistokles in der Höhle
erschienen war, wurde eine hellhaarige junge Frau mit gebräunter
Haut, die ihre Eltern und ihre Heimat nicht kannte, und meine Charis
mit den feinen Linien und Punkten in der Haut ihres Körpers
hatte längst die letzte Ähnlichkeit mit der Leibsklavin des
Wundarztes verloren. Ich blickte über das Meer, sah dem Spiel
der Wellen und den Windmustern zu, und plötzlich erschienen vor
meinem inneren Auge fremde Küsten, Buchten und bewaldete
Uferberge. Nein - nicht fremde Küsten!

Ich erinnerte mich!

ES gab freiwillig wieder einen Teil meiner Erinnerungen frei. Es
schien dies ein Hinweis unseres Herrschers zu sein, denn ich entsann
mich der Küstenlinie des großen, dreieckigen
Riesenkontinents und einiger kleiner, menschenleerer Buchten, in die
schmale Bäche oder stürzende Quellen mündeten. Ich
erinnerte mich auch der Entfernungen und daran, welchen Kurs wir
steuern mußten.

Ich stöhnte auf, fing mich wieder und flüsterte:

»Habt ihr es auch, gemerkt?«

»Ich entsann mich plötzlich einer Bucht, in der wir
glückliche Tage verbrachten«, murmelte Ptah-Sokar.

»Dann werden wir dorthin reisen«, entschied ich. »Die
Nacht heute wird sternenklar und hat guten Wind. Wollen wir noch
weitersegeln, wenigstens diese Nacht? Es scheint mir ein richtiger
Abschluß zu sein.«

»Wir werden auf Deck sitzen und Wein trinken, in dicke
Mäntel gehüllt«, entschloß sich Charis. Um
Indraya zuvorzukommen, sagte Ptah, der ihr verständnisloses
Gesicht bemerkte:

»Und dort, wo wir morgen abend ankern, ist es warm,
Geliebte!«

»Dorthin möchte ich!«

Diese Nacht segelten wir unter einem Sternenhimmel dahin, wie wir
ihn selten gesehen hatten. Der Mond war nicht mehr als eine haarfeine
Sichel, die Finsternis erschien vollkommen, die Sterne standen
unbeweglich und riesengroß da. Das Meer leuchtete phosphorn in
unserem Kielwasser, und wir erkannten undeutlich backbords vor uns
eine Schule springender Tümmler. Unsere Männer wechselten
einander am Ruder ab, die Luken waren weit geöffnet, und ein
einziges Windlicht warf seinen gelben Schein auf unsere Gesichter.
Wir saßen in der Mitte des Decks, dort, wo uns der Wind am
wenigsten belästigte, und tranken kühlen persischen
Beutewein aus unterschiedlichen Bechern und Pokalen, die von Salamis
übrig waren. Im Morgengrauen holten wir die Segel ein, hoben den
Rumpf aus dem Wasser und schwebten mit der GÖTTERSTURM nach
Südsüdwest, bis wir auf die Buchten trafen, die wir in
unserer Erinnerung gesehen hatten.

Wärme und weißer Sand empfingen uns, nur Spuren von
Wild waren zu sehen und der Wall aus Schwemmgut. Wir setzten das
Schiff mit dem Heck auf den Strand, an der geschütztesten
Stelle.

Als wir den Adler, der uns bisher begleitet hatte, auf einen
Patrouillenflug schickten, lieferte er uns eine halbe Stunde scharfe
Bilder von einer unberührten und menschenleeren Küste, von
einer kaum sichtbaren Straße, die zu den Resten eines runden
Turmes führte. Dann flimmerten die Bilder, der Schirm erlosch
ganz, und die Maschinen des Robotvogels versagten. Brennend stürzte
das künstliche Tier, das jahrelang seinen Dienst versehen hatte,
ins Meer.

Ein böses Omen?

Bald waren einige Zelte aufgeschlagen, Leitern führten zur
Reling des Schiffes, eine Feuerstelle wurde aus Steinen errichtet.
Unbeschwerte Tage brachen an, in denen wir endlose Gespräche
führten, in den Uferwäldern jagten und Früchte
sammelten, schwammen und im Schatten schliefen, unseren Körpern
ebenso wie dem Verstand die Ruhe und Entspannung verschafften, die
wir fast drei Jahre lang nicht hatten genießen können.
Zweifel und Selbstzweifel fielen von uns ab wie Schuppen. Die Wärme
durchdrang uns, und immer wieder zeigten sich in der dichten Mauer,
die unsere gemeinsamen Erinnerungen umgab, winzige Spalten und Risse,
durch

die wir in Zeiten und Länder zu schauen vermochten, die es
einst gegeben hatte.

Eines Tages vermißten wir am frühen Nachmittag Indraya
und Ptah. Als wir in ihrem Zelt nachsahen, fehlten Kleidung, Stiefel
und einige Waffen. Beunruhigt ging ich den Spuren nach und ahnte
bereits, daß sie in die Richtung des zerfallenen Turmes
führten. In langen Sprüngen hetzte ich zwischen dem
windzerzausten Gestrüpp den Hang hinauf und entdeckte die beiden
Gestalten in großer Ferne, vor der graubraunen, säulenartigen
Ruine. Sie kamen langsam auf mich zu.

Ich setzte mich schwitzend auf einen Steinblock und wartete.

Ptah hielt Indraya an der Hand und blieb stehen, als er mich sah.
Ihre Gesichter trugen einen eigenartigen Ausdruck. Sie setzten sich
zu mir, ich sah sie schweigend und fragend an. Nach einer Weile sagte
Ptah:

»Wir waren bei den Trümmern des Turmes. Er muß
uralt sein. Man sieht von dort weit ins Land hinein und auf See
hinaus.«

Die Schönheiten des Ausblicks konnten schwerlich der Grund
für ihre nachdenkliche Stimmung sein.

»Uns erschien eine. Vision«, erklärte Indraya.
»Wir sahen, ganz deutlich, Türme, Mauern und Menschen. Und
viele Haine und grüne Felder. Ein schöner Ort, voller
Ruhe.«

ES manipuliert schon wieder! sagte der Extrasinn scharf. Ich
nickte.

»Es ist vielleicht weniger geheimnisvoll, als du denkst.
Unser geheimnisvoller Heerscher hat euch einen Streich gespielt.«

»Es ging ein Ruf von dieser Stadt aus, Atlan«, sagte
Ptah leise. »Es war uns beiden, als zöge uns etwas
dorthin.«

»Wir können jederzeit das Schiff nehmen und dorthin
fahren - aber wo ist es? Kanntest du die Gegend wieder? Hoffentlich
ein Ort, an dem es warm und sonnig ist«, scherzte ich. Ptah und
seine Freundin blieben seltsam stumm und bedrückt. Die Vision
mußte tief in ihrem Innern etwas ausgelöst haben, das
stärker war als die Faszination des Augenblicks.

»Ich weiß es nicht. Es glich allen Gegenden, die ich
kenne, Atlan.«

»Was war Besonderes an dieser Stadt?«

»Eigentlich nichts. Sie war schön und hell. Und alle
Menschen schienen nichts mit Krieg oder Kampf im Sinn zu haben.«

»Ihr wollt dorthin, wenn ich euch recht verstehe?«

»Ja. Wir beide haben den Wunsch, dorthin zu reisen. Es ist
geheimnisvoll, ich weiß, und nach all den Jahren bei den
Griechen bin sogar ich geneigt, an das Wirken eines Olympiers zu
glauben«, sagte Ptah, verlegen lachend. »Im Ernst, Atlan.
Ich habe selten einen solchen Drang gespürt.«

»Wir sprachen darüber«, unterstützte ihn
Indraya. »Mir ergeht es nicht anders.«

»Schlafen wir erst einmal über dieses Problem. Oder
wollt ihr allein sein?«

Sie schüttelten die Köpfe. Langsam gingen wir zum Lager
zurück und setzten uns unter das große Sonnensegel. Unsere
Mannschaften veranstalteten am Strand Wettrennen und schwammen durch
die Bucht.

Charis kam mit einem halbgefüllten Krug aus dem Zelt und
setzte sich zu uns.

Nachdem Ptah erzählt hatte, welche Sehnsüchte die
Spiegelung von ES in ihnen geweckt hatte, wurde auch Charis zutiefst
nachdenklich. Wir hatten gelernt, spätestens seit ES uns diese
schwere Entscheidung auferlegt hatte, solche Zeichen ernstzunehmen.
Dieses hingegen war schwer zu deuten. Warum sollten Ptah und Indraya
ausgerechnet diese Ortschaft aufsuchen, obwohl sie nicht einmal
wußten, in welcher Gegend dieser Welt sie wirklich lag. Gab es
sie tatsächlich? Was sollte diese Aufforderung, die nur Ptah und
nicht uns betraf?

Wir sprachen darüber, als wir um das Feuer saßen,
niemand von uns konnte eine Erklärung finden, die uns
zufriedenstellte. Der Wein machte uns schläfrig, und wir
verteilten uns auf die Zelte; bald schliefen wir.

Ich schlief traumlos und tief.

Als ich erwachte, lag Charis' Kopf auf meiner Schulter. Ihr Haar
hatte meinen Hals gekitzelt. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken,
richtete ich mich auf. Die tiefe Stille rundum kam mir zum
Bewußtsein, ich stand auf und trat vor das Zelt.

Gleichmäßig rauschend brachen sich die Wellen der
niedrigen Brandung. Es war später Nachmittag. Ich spürte in
meinen Gelenken eine Schwäche, die nicht vom Wein kam oder von
zu großer körperlicher Anstrengung.

Das Schiff war verschwunden.

Ich stand da wie betäubt. Erst nach und nach bemerkte ich,
mich langsam drehend, die anderen Einzelheiten. Kalte Furcht kroch in
mir hoch.

Als einziges stand noch unser Zelt. Nahrungsmittelvorräte,
Waffen und Gepäck waren im Schatten des Sonnensegels gestapelt,
Weinkrüge waren im feuchten Sand halb vergraben. Fußspuren
führten von den Stellen, an denen die anderen Zelte
aufgeschlagen gewesen waren, zum Strand und endeten alle nahe dem
tief eingedrückten Einschnitt, den das Heck der GÖTTERSTURM
hinterlassen hatte.

»Ptah!« flüsterte ich, unfähig, klare
Gedanken zu fassen. »Die Stadt. Er ist fort.«

Ich rannte zum Zelt zurück, weckte Charis und berichtete ihr
stammelnd, was geschehen war. Wir hatten viel zu lange geschlafen,
und alle anderen hatten sich davongestohlen. Die junge Frau blickte
mir schweigend in die Augen und meinte nach einer langen Weile, noch
halb schlaftrunken:

»Ptah, Indraya und die anderen haben es vorgezogen, keine
Unsterblichen zu sein. Wenigstens gilt das für Ptah-Sokar. Sie
suchen ihre Stadt, und nicht anders hat es ES gewollt.«

Neben den Waffen und unserem persönlichen Besitz lehnte eine
Platte. Ich erkannte die Schreibtafel des Freundes, ging mit
schleppenden Schritten hinüber und hob sie auf. Ich löste
den kunstvollen Knoten, und ein großes Pergamentblatt fiel mir
raschelnd entgegen.

Ptah-Sokar.

Ich ließ mich beim Zelt in den Sand fallen und las leise,
mit stockender

Stimme vor, was er uns geschrieben hatte.

»Dies schreibe ich, Ptah-Sokar, Atlans und Charis' Freund,
in der Morgenröte dieses schrecklichen Tages. Lange habe ich mit
mir gekämpft, und noch jetzt weiß ich nicht, ob ich einen
Fehler mache oder wirklich das Glück suche. Die Stimme von ES
rief uns alle in der Nacht. Nur ich, Ptah-Sokar, sagte ES, könne
mich entscheiden.

Wieder einschlafen, zu einer anderen Zeit aufwachen, und an der
Seite Atlans wilde Abenteuer zu bestehen. Oder: mit den Kriegern und
Ruderern segeln, die fremde Stadt suchen um dort mit Indraya eine
Familie zu gründen.

Die halbe Nacht war ich entschlossen, bei euch zu bleiben.

Die andere Hälfte der Stunden aber sagte mir folgendes: Du
wirst es verstehen, Atlan, und von Charis weiß ich es, denn sie
versteht alles.

Ich bin ein Sterblicher.

Ich bin ein Mensch dieser barbarischen Welt. Ich weiß, was
ich kann, und ebenso weiß ich, was ich nicht vermag. Da ich
keine Erinnerung an die unendlichen Reisen und Geschehnisse habe,
weiß ich nicht, was ich versäume, wenn ich nicht mehr an
Atlans Seite bin. Auf grauenvolle Gemetzel wie in den Schlachten der
letzten Jahre indessen kann ich frohen Herzens verzichten. Ich werde
eines Tages sterben, nachdem ich viele Jahre in einer einzigen Zeit
gelebt habe. Meine Söhne, vielleicht, werden das Schiff segeln.
Wenn ich alt bin, werde ich wissen, daß ich ein Jahrzehnt oder
mehr wirklich einen Teil der Welt so erlebt habe, wie es einem
Menschen zukommt.«

Charis und ich sahen uns an. Um ihren Mund spielte ein
verständnisvolles Lächeln.

»Heute nacht wachte ich auf. Sie waren alle noch da. Ich
hatte vielleicht einen Traum gehabt. Ich dachte über Ptahs
Vision nach und sagte mir, daß es für ihn die einzige
Möglichkeit ist, wie ein Mensch zu altern, zu leben und zu
sterben. Nicht wie wir, die wir keine wirkliche Heimat in den
verstreichenden Jahren haben.«

»Du bist klug«, erwiderte ich betroffen. »Du
hast recht. Ptah hat es vorgezogen, das Leben auf seine Weise zu
leben. Und du?«

»Ich bleibe bei dir«, sagte sie fest. »Wir rufen
den Gleiter, und eines Tages wird uns ES wieder in den Schlaf
zwingen. Denn du, das weiß ich, wirst ein Wanderer in den
Zeiten bleiben.«

Sie berührte den Zellschwingungsaktivator. Ich holte tief
Luft und las Ptahs Brief zu Ende. Es war bitter, einen Freund zu
verlieren, aber dieser sein Entschluß beeindruckte mich mehr
als alles andere, an das ich mich erinnern konnte.

»Vielleicht lichtet sich, wenn ich alt und zahnlos bin, der
Nebel, der um meine Erinnerungen liegt. Dann werde ich die Enkel auf
den Knien schaukeln und ihnen erzählen vom weißhaarigen
Fremden, der von den Sternen kam, von der schönen Charis, die
ihr Geschmeide in der Haut trägt, von unseren Tagen und Abenden
und den tausend Listen, die wir fanden, um die Barbaren

zu täuschen. Es zerreißt mir das Herz, von euch
Abschied zu nehmen, und deshalb schreibe ich. Hätte ich mit euch
sprechen müssen, wäre ich nicht an Bord gegangen.

Ihr werdet eine Weile bleiben, euch in der Welt umsehen und dann
ES bitten, euch in den Schlaf zu versenken. Wenn ihr aufwacht, wird
euch die Erinnerung fehlen, auch die an Ptah-Sokar, den Ägypter.«

Ich saß blicklos da, fühlte meine Tränen und
wußte, daß es so sein würde, wie er es geschrieben
hatte.

ENDE
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